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I. 
General Staff in feiner Kindheit. 


Es war im glorreichen Jahre 1870—1871, als 
ein geſcheidter Zeitungs⸗Correſpondent die ungeheure 
Ente auf den Markt brachte: ein Engländer fahre 
in Frankreich umher, um mit eigenen Augen — 
natürlich mit Monocle und Binocle bewaffnet — 
den berühmten General Staff zu ſchauen, von deſſen 
fabelhafter Thätigkeit tagtäglich in den Schlacht⸗ 
und Zeitungsberichten zu leſen war. 

Hui! das war doch einmal wieder eine Nach— 
richt, über die man ſich amüſiren konnte. Große 
und kleine Blätter und Blättchen druckten die pikante 
Mittheilung nach, vom unwiſſenden Engländer, der 
es ſich einen ganzen Sack voll Pounds koſten ließ, 
um ſich den Hochgenuß zu verſchaffen, das neue 
Weltwunder, den geprieſenen preußiſchen Herrn 
General Staff zu ſehen, ihn zu beſuchen, ihn an⸗ 
zuſtieren und wo möglich um einen Rockzipfel als 
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koſtbare Reliquie zu bitten, nöthigenfalls ihm ſolchen 
hinterrücks abzuſchneiden. 

Nee, ſo'n Ochſe!“ rief ein Berliner Schuſter⸗ 
junge aus, nachdem er die Dummheit des Eng⸗ 
länders überlegen belacht hatte; „weeß der Schafs— 
kopp nich mal, daß der jroße Jeneralſtab, denn 
den meent er doch, des Jebäude neben Kroll im 
Thiergarten is, un keen Jeneral nich, der Staff 
heeßt. — Vor ſo dümlig hätte ick die Engländers 
doch nich gehalten!“ — „Nee, ick och nich,“ er— 
gänzte ein anderer, „det weeß hier doch jedes Kind, 
deß, wenn von den Jeneralſtab in den Zeitungen 
die Rede is, daß denn die Jeneralſtäbler mit die 
ponceaurothen Kragen un de breeten Streefen an 
die Hoſen jemeent ſind!“ 

Wie geſagt, die Ente war einmal lose 
und fie watſchelte über ganz Deutſchland hin, zum 
Vergnügen der klugen Leute, welche dieſelbe nicht 
an dem Gefieder erkannten, ſondern ſie für einen 
funkelnagelneuen Vogel hielten. Niemand dachte 
daran, daß der ſelige Meidinger ſchon ähnliche 
Quiproquos ergötzlich erzählt hatte. Man lachte 
eben, am meiſten aber der pfiffige Zeitungs⸗Corre⸗ 
ſpondent, der ſelber kaum geglaubt hatte, daß der 
alte, mit neuer Sauce aufgewärmte Witz ſolches 
Furore machen, ſo dankbar acceptirt werden würde. 

Der Unſinn der Lüge lag ja auf der Hand. 
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Die Engländer haben zwar keinen beſondern General- 
ſtab, wie die Preußen, oder wie die Franzoſen in 
ihrem „IEtat-Major Général“, aber fie haben für 
ihre größeren Truppenkörper einen „Head-Quarters- 
Staff“, einen „General⸗Quartiermeiſter-Stab“, wie 
die Oeſterreicher; ſie haben ferner die gewöhnlichen 
„Staffs“, die aus den höheren Commandeuren und 
ihren Adjutanten beſtehen. Der Engländer verbindet 
daher mit dem Ausdruck „Staff“ einen ganz ähn⸗ 
lichen Begriff, wie wir mit Stab, und auch dem 
dümmſten derſelben wird es nicht einfallen, nach 
dem General „Stab“ zu recherchiren, nachdem er 
ſich dieſen Stab bereits richtig mit Staff über- 
ſetzt hat. 
Doch, warum den Leuten den Spaß verderben? 
Gehen wir vielmehr auf denſelben ein und betrachten 
wir den preußiſchen, reſp. den deutſchen „Großen 
Generalſtab“ als eine Perſon. Wir ſind heutzutage 
ja dazu berechtigt. Gibt es nicht viele große Ge⸗ 
ſellſchaften — wie alle Actiengeſellſchaften — die als 
eine Perſon, und zwar als eine „ju riſtiſche“ be— 
zeichnet und betrachtet werden? Gibt es nicht viele 
Gemeinſchaften und Vereine, die als „moraliſche 
Perſonen“ Geltung haben? Warum ſollen wir 
denn den Großen Generalſtab nicht auch als eine 
Perſon gelten laſſen, deren juriſtiſche und moraliſche 
Eigenthümlichkeiten bei den Herren Franzoſen aller⸗ 
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dings ein verzweifeltes Kopfſchütteln hervorgerufen 
haben. Wer kann es ihnen verdenken? Die ver⸗ 
maledeite Perſon des Herrn General von Staff ſoll 
ſich jenſeits des Rheins und der Vogeſen höchſt un- 
moraliſch betragen haben. Und juriſtiſch? Na, ich 
bitte zu grüßen! Steckt dieſe Perſon, dieſe un⸗ 
moraliſche, ſo ohne weiteres die beiden Hausthür⸗ 
ſchlüſſel von Straßburg und Metz in die Taſche 
und ſagt bloß: „die gehören uns, die haben einen 
deutſchen Bart!“ Sit das etwa juriſtiſch?! 

Wir müſſen eingeſtehen, daß auf den Monſieur 
Staff ein eigenthümliches, ich will nicht gerade 
ſagen, ein höchſt zweideutiges Licht fällt. Doch 
hüten wir uns vor einem übereilten Urtheil. Dem 
Kerl iſt nicht zu trauen; er iſt klug, fein, ſchlau 
und könnte uns auf die Finger klopfen, wenn wir 
ihm böſe Dinge nachſagen; dabei iſt er leider nur 
zu thatkräftig und energiſch, wenn er erſt einmal 
angefaßt hat. — Alſo keine Ueberſtürzung! Seien 
wir juriſtiſch und moraliſch, aber auch gründlich 
bei der Unterſuchung über Geburt, Alter, Er⸗ 
ziehung, Kindheit und Mündigkeit des berüchtigten 
und berühmten Herrn Staff. — Alſo: „vor's Brett“ 
mit ihm! Her mit den Perſonal-Acten! 

Ja, da ſitzen wir gleich von vornherein feſt, 
denn Herr Staff hält ſeine Perſonal-Acten ſelber 
unter Schloß und Riegel, und höchſtens dürfte Herr 


Hofrath Louis Schneider um dieſelben bitten, wenn 
es ihm einfallen ſollte, ebenſo die Geſchichte des 
Generalſtabs der Welt illuſtrirt vorzuführen, wie 
es mit der von verſchiedenen Garde-Regimentern 
der Fall war. Uebrigens können dieſe Acten nicht 
vollſtändig ſein. Ueber Zeugung, Geburt und Kind— 
heit bis zur Mündigkeit des Monſieur Staff ſind 
zuverläſſige Nachrichten wohl anderen Orts zu ſuchen, 
aber zuverläſſig bleiben fie uns auch anderen Orts 
vorenthalten. 

Von einer actenmäßigen Darſtellung, von einer 
Geſchichtsſchreibung kann und ſoll daher hier keine 
Rede ſein; vielmehr wollen wir nur Geſchichten und 
Geſchichtchen zuſammentragen, die uns die Tradition 
aufbewahrt hat. Es wird ſich daraus ſchon ein 
Bildchen zuſammenfinden, was dem Herrn Staff 
und ſeiner Kindheit nicht ſo ganz unähnlich ſieht. 
Mag nachher der Retoucheur kommen und ergänzen 
und verbeſſern — wir haben nichts dawider und 
werden uns dazu freuen. Vorläufig müſſen wir er⸗ 
hoffen, daß unſere Leſer das unvollkommene Bild 
des Herrn Staff mit derſelben Genügſamkeit be⸗ 
trachten, wie ſie unſeren Eltern und Voreltern ſo 
gut anſtand, wenn ſie die Silhouetten der lieben 
Häupter von Freunden und Verwandten andachts⸗ 
voll beſchauten, und dem portraitirenden Künſtler 
das ehrenvolle Zeugniß ausſtellten: „Sehr ſchön 
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getroffen!“ Dennoch hatte der Schelm ihnen, den 
Andächtigen, mit ſchwarzem Papier etwas weiß 
gemacht, beſonders wenn das Portrait nur aus 
der Erinnerung angefertigt wurde. 

Aber wo finden wir nun Diejenigen, welche ſich 
der Kindheit des Generals Staff zu erinnern wiſſen? 
Wenn wir nur wüßten, in welches Zeitalter die— 
ſelbe fiel! Doch halt! Zu den Zeiten des großen 
Friedrich, aus denen der Ruhm der preußiſchen 
Armee datirt, da muß es doch ſchon einen famoſen 
General Staff gegeben haben, der ſo herrliche 
Schlachten ſchlug! — O weh! die Kriegsgeſchichte 
verſchweigt uns den Namen, wenn wir nicht aus 
derſelben herausfinden, daß Friedrich in höchſt 
eigener Perſon, wie ſo vieles Andere, auch ſein 
eigener General Staff der Armee war. Nur für 
die einzelnen Armeeabtheilungen finden wir General⸗ 
Quartiermeiſter. Nur von ſolchen, nicht aber von 
einem „großen Generalſtab“ mit einem „Chef des 
Generalſtabes der Armee“ an der Spitze, finden wir 
in der ſpätern Geſchichte der Freiheitskriege etwas 
verzeichnet, und wir haben ſomit ſchon die Gewißheit, 
daß Herr General Staff durchaus kein ſo ehrwürdiges 
Alter hat, wie Manche vielleicht glauben mögen. 

Doch wann iſt er geboren? 

Laſſen Sie uns, um zum Ziele zu gelangen, 
rückwärts zählen. 
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Heut nennen wir den lorbeerbekränzten Chef 
der Familie von Staff: Moltke. Vor ihm führte 
Rheyer das Scepter; vor dieſem Krauſeneck; ferner 
gab es einen Rühle v. Lilienſtern, vor dieſem aber 
einen Müffling. 

„Müffling? Müffling? — Ei, von dem Mann 

glauben wir ſchon einmal gehört zu haben! — 
Hatte der nicht einen berühmten franzöſiſchen Koch?“ 

Aber ich bitte Sie um alles in der Welt! Iſt 
das eine Art und Weiſe, einen berühmten Mann 
zu kennzeichnen, indem man durch Andeutung ſeiner 
Vorliebe für eine gute Küche den Schein annimmt, 
als ſollte der Bauch und nicht zuerſt der Kopf 
deſſelben mit dem, was er der Welt leiſtete, unſere 

Aufmerkſamkeit auf ſich lenken? — Indeſſen ſehe 
ich, daß Sie den prächtigen Herrn wirklich kannten 

und jedenfalls an ſeinen Tafelfreuden Theil ge⸗ 
nommen haben. Vielleicht iſt Ihnen aber dennoch 
unbekannt geblieben, daß derſelbe Alles methodiſch, 
wiſſenſchaftlich behandelte, alſo auch feine Mahl- 
zeiten. r 

„Die Nährung und Erhaltung des Körpers tft 
eben ſo wichtig, wie die des Geiſtes, ja ſie muß 
derſelben vorangeſtellt werden.“ — Nach dieſem 
Grundſatze war denn auch der Koch die erſte Per— 
ſon, welche zum dienſtlichen Rapport zugelaſſen 
wurde. 
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„Na, mein Lieber, laſſen Sie einmal das heutige 
Menu ſehen!“ — Voll ſtolzen Selbſtgefühls über⸗ 
reichte der alſo angeredete Koch ſein Tagesprogramm. 
Jede Poſition wurde einer ſorgfältigen Erwägung 
unterworfen. Ueber einzelne derſelben entſpannen 
ſich oft heftige Debatten. War eine Einigung über 
die Zubereitung einer Sauce oder die Zuſammen⸗ 
ſetzung eines Puddings nicht zu erzielen, weil der 
Koch ſeine nationalkochwirthſchaftliche Würde durch 
beſondere Zumuthungen gefährdet glaubte, und deß⸗ 
halb ſeine Meinung durchzuſetzen ſuchte, ſo führte 
Müffling das ſchwere Geſchütz zur Entſcheidung in 
die Schlachtlinie. „Nun, wir wollen gleich ſehen, 
was der berühmte Carème darüber jagt.” Damit 
langte er nach dem nichts weniger als verſtaubten 
Claſſiker der höheren Kochkunſt und, geſtützt auf 
ſolche Autorität, erfolgte dann bald der Friedens- 
ſchluß, nach welchem ſich der Koch ſtets unter tiefer 
Verbeugung, aber zuweilen mit merklicher Zornes⸗ 
röthe in dem ohnedieß ſtets etwas echauffirt aus⸗ 
ſehenden Antlitz zurückzog. Nun erſt durfte der 
Adjutant zum Vortrage gemeldet werden und die 
Staatsgeſchäfte konnten jetzt mit gleicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, aber mit größerer Seelenruhe behandelt 
werden. | 

„Je nun, das iſt Alles recht ſchön, aber bis 
jetzt wiſſen wir noch ſehr wenig, was dieß Alles 
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| mit der Jugendgeſchichte des Generals Staff zu 


ſchaffen hat!“ 

Ja, Sie haben Recht! Aber wenn vom Eſſen 
und Trinken die Rede kommt, läuft man leicht 
Gefahr, ſich zu verbeißen; doch wollen wir gleich 
wieder in das richtige Fahrwaſſer einlenken. 

Wir waren bei Aufzählung der Ahnen des jetzt 
lebenden Generals Staff bis zu Müffling gelangt 
und weiter kommen wir eben nicht. Wir finden 
vor Müffling keinen General Staff als Chef der 
Familie „großer Generalſtab“ oder als „Chef des 
Generalſtabes der Armee“ verzeichnet und müſſen 
ſomit Müffling als den Ur-Großvater des Ge— 
nerals Staff bezeichnen. Stellen wir deßhalb deſſen 
Perſonalien erſt feſt, wobei wir uns hüten müſſen, 
daß unſere Meldung nicht ähnlich ausfällt, wie 


die jenes Gendarmen (vergl. Meidinger S. 110): 


„Herr Polizeidirektor, der bewußte Müller iſt richtig 


aufgefunden; er wohnt aber nicht in der Dragoner⸗ 


ſtraße Nr. 5, ſondern in der Mulaksgaſſe Nr. 8, 
auch iſt er nicht Schuſter, ſondern Waſchfrau, und 
endlich heißt er nicht Müller, ſondern Schulze!“ 
Ja wohl, auch unſer Freiherr von Müffling 
heißt eigentlich nicht Müffling, ſondern „Weiß“. 
Wie das zuſammenhängt, können wir nicht ſagen und 
müſſen Wißbegierige an den betreffenden Gendarmen 
in Halle verweiſen, wo Müffling 1775 geboren 
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und für die Militär-Carriere erzogen wurde. Schon 
als junger Officier muß er ſich durch beſondere mathe— 
matiſche Kenntniſſe und geodätiſche Studien aus⸗ 
gezeichnet haben, jo daß er nicht allein zu den geo- 
dätiſchen Vermeſſungen in Weſtphalen und Thüringen 
herangezogen, ſondern darauf auch, als Hauptmann 
und Quartiermeiſter-Lieutenant, 1804 in den Ge⸗ 
neralſtab verſetzt wurde. Den Feldzug von 1806 
machte er als Chef des Generalſtabes des Herzogs 
von Sachſen-Weimar mit und befand ſich von 1809 
bis zum Freiheitskriege in ſachſen-weimariſchem 
Civildienſt. Im Jahre 1813 jedoch trat er wieder 
als Oberſtlieutenant des Generalſtabes in preußiſche 
Dienſte zurück. In Folge der in der Schlacht bei 
Lützen erfolgten tödtlichen Verwundung des General 
Scharnhorſt, Chef des Generalſtabes der Blücher— 
ſchen Armee, bei dem ſich auch Gneiſenau als 
Generalquartiermeiſter befand, ſcheint Müffling in 
deſſen Stelle gerückt zu ſein, in welcher er als 
Generalquartiermeiſter der ſchleſiſchen Armee in dem 
Hauptquartiere Blüchers verblieb, mit dieſem als 
Generalmajor in Paris einrückte und zum Gouver⸗ 
neur von Paris, dann aber zum Chef des General- 
ſtabes der Rhein-Armee ernannt wurde. — Im 
Feldzuge von 1815 finden wir Müffling im Haupt⸗ 
quartier Wellingtons, während Gneiſenau wieder 
als Chef des Blücher'ſchen Generalſtabes thätig war. 
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Dem Zuſammenwirken Beider an verſchiedenen Punk— 
ten muß es wohl mit zugeſchrieben werden, daß die 
Schlacht bei Belle-Alliance mit einem ſo glänzenden 
Siege endete, der alsbald den Friedensſchluß brachte. 

Mit dem Frieden begannen die großen Friedens⸗ 
arbeiten, durch welche ſich Müffling in der preußi- 
ſchen Armee unſterblich gemacht hat. Die gemachten 
Erfahrungen mußten verwerthet werden, und es war 
nicht die kleinſte, von Müffling tief empfundene 
Sorge, daß unſer Kartenweſen in Preußen noch 
völlig unentwickelt war. Gute Karten waren ſelten 
oder gar nicht vorhanden, noch ſeltener aber die 
Officiere, welche fie richtig zu benutzen verſtanden. 
Das mußte anders werden. — N 

„Meine Herren,“ ſagte Müffling, „wer ein 
richtiger Muſikant werden will, der muß Noten 
leſen, Noten ſchreiben und ſpielen können. Wir 
ſind Muſikanten in den großen Concerten, wo ſtatt 
der Bäſſe die Kanonen brummen, und unſere Noten⸗ 
blätter ſind die Karten. Na, und was verſtehen 
denn die meiſten von Ihnen, meine Herren Offi⸗ 
ciere, von Ihren Noten — d. h. Kartenblättern? 
Können Sie dieſelben leſen? Ja, proſit! Ich habe 
manchen, ſelbſt höheren Officier geſehen, der die 
Karte, auf welcher die Wege, welche er einzuſchlagen, 
die Stellungen, welche er einzunehmen hatte, ver⸗ 
zeichnet waren, rund herum drehte und keine Ahnung 
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davon hatte, wie nützlich die ihm dargereichte Karte 
für ſeinen Auftrag zu verwerthen war. — Können 
Sie Noten ſchreiben? d. h. eine erkennbare Skizze 
von einer Poſition machen, in der Sie ſich mit 
Ihren Feldwachen und Vorpoſten befanden, von 
dem Colonnenweg, den Sie mit Ihren Truppen 
marſchirten? Mit nichten, meine Herren! Grauen⸗ 
haftes Zeug haben Sie mir da aus Belgien mit⸗ 
gebracht, und doch muß ich es benützen, eine Karte 
von dieſem Lande, die uns noch gänzlich abgeht, 
zuſammenzuſtoppeln. Nun, wie geſagt, wer nicht 
Noten leſen und ſchreiben kann, der kann auch nicht 
ſpielen — aber ich ſtehe Ihnen dafür, Sie ſollen 
es lernen!“ 

War es denn aber auch ein Wunder, daß ſich 
der biedere General ſo ereiferte? Vor ihm lagen 
die prächtig gearbeiteten Sectionen der franzöſiſchen 
Aufnahme der Rheinprovinz, die berühmte Tran⸗ 
chot'ſche Karte. „Oh!“ rief er halb entzückt, halb 
ſchmerzlich, „wir haben von den Franzoſen noch viel 
zu lernen — ein Königreich für einen Tranchot!“ 

Ja, aber es ſtand ihm kein Oberſt Tranchot 
mit ſeinen geübten Ingenieur⸗Geographen zu Gebot, 
kein trigonometriſches Netz, welches den topographi⸗ 
ſchen Arbeiten der Ingenieur⸗-Geographen zu Grunde 
gelegt werden konnte, kein Officiercorps, in das 
nur hineingegriffen zu werden brauchte, um die für 
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dergleichen Arbeiten qualificirten Individuen heraus⸗ 

zuziehen, wie dieß heutzutage möglich ſein würde, 
wie es aber nicht erforderlich iſt, weil die ganze 
Organiſation der Armee es überflüſſig macht. 

Es gehörte der ganze Muth und gute Wille, 
die ganze Kraft und Kenntniß eines Müflfling dazu, 
das gigantiſche Werk zu beginnen, den Baum zu 
pflanzen und zu pflegen, der vorausſichtlich erſt 
nach langen, mühevollen Jahren reife Ats zu 
tragen verſprach. 

Was die trigonometriſchen Vorbereitungen an⸗ 
langt, welche den beabſichtigten topographiſchen Ver⸗ 
meſſungen zu Grunde gelegt werden mußten, fo 
war Müffling hauptſächlich auf ſich ſelbſt und ſeine 
ausgedehnten geodätiſchen Kenntniſſe angewieſen, und 
er gab ſich der Rieſenarbeit mit einem raſtloſen 
Eifer, mit einer wahren Leidenſchaft hin. Welche 
Officiere er aus dem Ingenieurcorps als Gehilfen 
herangezogen und herangebildet hat, iſt uns unbe⸗ 
kannt geblieben. Die Tradition aber hat uns einige 
Vorgänge aufbewahrt, welche Zeugniß davon ab⸗ 
legen, daß er nicht allein dem Drange der Noth⸗ 
wendigkeit bei ſeinen trigonometriſchen Arbeiten 
folgte, ſondern denſelben mit wahrer Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ergeben war. So kam es zur Winterzeit 
nicht ſelten vor, als längſt ein beſonderes trigono⸗ 
metriſches Bureau organiſirt und in Thätigkeit war, 
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| daß der General den Adjutanten mit der Anfrage 


an die Trigonometer abſandte, ob für ihn nichts 
zu rechnen ſei? Er vermochte nicht mehr ohne 
Logarithmen und Dreiecksrechnung zu leben. Was 
Anderen Arbeit und Anſtrengung, war ihm Er- 


holung und Zerſtreuung nach anderen ſchwierigen 


Arbeiten. In den zu geodätiſchen Vermeſſungen 
geeigneten Sommermonaten aber waren hohe Berge, 
Kirchthürme oder Signale, welche zu trigonometri⸗ 
ſchen Beobachtungen als Hauptdreieckspunkte aus⸗ 
gewählt waren, der Lieblingsaufenthalt des Generals. 
Andere Menſchenkinder würden weit entfernt davon 
geweſen ſein, das Liebliche an ſolchen Aufenthalten 
herauszufinden und anzuerkennen, beſonders ſoweit 
es die alten Dorfkirchthürme mit ihrem hundert⸗ 
jährigen Staub, Eulen⸗ und Dohlenmiſt, mit ihren 
morſchen Leitern und engen Luken betrifft. Sie 
müſſen forcirt werden, um eine für die Arbeit 
erſprießliche Ausſicht, einen Standpunkt für den 
Theodoliten zu trigonometriſchen Arbeiten zu ge⸗ 
winnen. 

Ein junger, ſchlanker Lieutenant kommt bei ſolchen 
trigonometriſchen Excurſionen natürlich viel beſſer 
fort, als ein nach dem Syſtem Carème wohlgenährter 
General. Dieß den gütigen Leſern recht anſchaulich 
zu machen, greifen wir den Erzählungen des fünften 
Abſchnittes vor und führen ſchon jetzt unſeren 


— a 
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berühmten Geodäten Müffling in einer Situation 
vor, wie ſie uns die Tradition überliefert hat. 

Mit Mühe hatte ſich Müffling durch die enge 
Luke eines Dorfkirchthurms gezwängt und ſeine 
Winkelbeobachtungen vollendet. Jetzt galt es, den 
ſchwierigen Rückzug anzutreten. Schon haben die 
Füße die unſicheren Sproſſen der alten Leiter er⸗ 
reicht und nur die zärtliche Beſorgniß um das 
Wohlergehen des koſtbaren Theodoliten vermag das 
ſtarke Gemüth des Generals für den Augenblick zu 
bedrücken. Aber hilf, Himmel! „Der Geiſt war 
willig, aber das Fleiſch zu — ſtark,“ d. h. das 
wohlgerundete Leibchen des Generals ſpottete allen 
Anſtrengungen deſſelben, ihn durch die Luke zu 
zwängen. Das Bäuchlein ſchloß dieſelbe hermetiſch. 
Zu groß war bereits die Kraftanſtrengung geweſen; 
jetzt ging es weder rückwärts noch vorwärts. Ein 
Zimmermann mußte aus dem Dorfe geholt werden, 
den Thurm von außen auf den zuſammengebun⸗ 
denen Feuerleitern der Gemeinde mit größter Lebens⸗ 
gefahr beſteigen und — den General aushauen, d. h. 
die Luke vergrößern und den Gefangenen befreien. 

„Si non vero e ben trovato,“ wird Mancher 
ſagen; aber glücklicherweiſe war ein, ſeiner Zeit weit 
vorausgeeilter Photograph zur Hand, welcher das 
koſtbare Bild fixirte und es in unſere Mappe lieferte, 
die mit ihren Schätzen unſeren wißbegierigen Leſern 
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leider verſchloſſen bleiben muß, jo gern wir den 
Einblick geſtatten möchten. 

Wir müſſen die trigonometriſche Laufbahn des 
Generals hier ſchon wieder verlaſſen, um zunächſt 
zu unterſuchen, wie der Samen für die Topographie 
geſtreut wurde. Nur im Allgemeinen ſei noch be⸗ 
merkt, daß Müffling den ſchwierigen geodätiſchen, 
reſp. aſtronomiſchen Vorarbeiten, welche den Ar⸗ 
beiten der Trigonometer vorangehen müſſen, vor⸗ 
läufig dadurch entging, daß er die franzöſiſchen Ar⸗ 
beiten dieſer Gattung, auf welchen die Tranchot'ſche 
Rheinaufnahme baſirte, benutzte. i 

Das franzöſiſche Dreiecksnetz ſchloß am Rhein 
mit dem Hauptdreieck: Coblenz, Löwenburg (Sieben⸗ 
gebirge), Michelsberg (Eifel) ab. Von dieſem Dreieck 
führte Müffling die Kette weiter und ſtellte ein 
Hauptdreiecksnetz quer durch ganz Deutſchland her, 
ſo daß es an der öſterreichiſchen Grenze mit dem 
Hauptdreiecksnetz dieſes Staates verbunden und 
ſpäter mit dem ruſſiſchen Netz verknüpft werden 
konnte. ö 

So wußte der gelehrte und erfahrene, kühne 
Baumeiſter das Fundament herzuſtellen für den 
großen Bau. Aber trigonometriſche Netze ſind noch 
keine Karten. Die größere Schwierigkeit lag immer 
noch in dem Mangel an Detailaufnehmern, die doch 
in großer Menge vorhanden ſein oder herangebildet 


17 


werden mußten, wenn der preußiſche Generalſtab 


bald, und nicht erſt nach vielen Decennien, mit 
Karten verſehen werden ſollte, wie ſie dem Bedürf⸗ 
niß bei der Kriegführung entſprachen. 

Ein Ingenieur⸗-Geographen-Corps nach 
Muſter des franzöſiſchen und in ſolcher Vollzählig⸗ 
keit herzuſtellen, wie jenes, war eine Unmöglichkeit. 
Immer aber ſollte doch eine kleine, mit den Ver⸗ 
meſſungsarbeiten von vornherein vertraute Abthei⸗ 


i lung von Ingenieur⸗Geographen organifirt werden, 


welche den Stamm des topographiſchen Aufnahme⸗ 
Corps bilden ſollte. 
Es wurden zu dieſem Zweck Fähnriche und junge 


Lieutenants aus dem Ingenieur⸗Corps herange— 


zogen; doch ſcheinen auch noch andere qualificirte 


Perſonen in dieß wenig zahlreiche Corps Eintritt 


gefunden zu haben, wie z. B. der rühmlichſt be⸗ 
kannte Dr. Heinrich Berghaus, welcher bereits im 
Jahre 1811 im kaiſerlichen Corps für Brücken⸗ und 
Chauſſeebau, dann 1815 unter General Tauenzien 
gedient und durch gediegene geodätiſche und geo- 
graphiſche Kenntniſſe die Aufmerkſamkeit auf ſich 


gelenkt hatte, daher auch bei den trigonometriſchen 
Arbeiten Müfflings verwendet wurde. 


Andere Mitglieder dieſes Corps, auf das wir 


ſpäter noch zurückkommen werden, und das ſeinem 
| franzöſiſchen Vorbilde niemals entſprochen 4 finden 


v. Rodowicz', General Staff. 
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wir ſpäter in der Armee: den General Krauſeneck 
als Chef des Generalſtabes der Armee, die In⸗ 
genieur⸗Oberſten Fromm und Schwindt ꝛc. 

Um eine topographiſche Abtheilung des 
Generalſtabes zu bilden, erfolgte jetzt, 1816, eine 
Aufforderung an alle Officiere der Armee, welche 
Qualification und Luſt zu den Vermeſſungsarbeiten 
haben möchten, ſich zu Coblenz beim Hauptmann 

Knackfuß zu melden. 
Dieſes kleine Männchen hatte ſich dadurch be= 
merklich gemacht, daß er in eine große Karte vom 
Harzgebirge, jedoch ohne Bergzeichnung, die Gebirgs⸗ 
formation in wahrhaft charakteriſtiſcher Weiſe ein⸗ 
trug. Es blieb dieſe Karte, welche auf Leinwand 
gezogen ſtets an der Wand hing, bis an ſein Lebens⸗ 
ende der Stolz deſſelben, und ein jeder Beſucher 
wurde von ihm auf dieſelbe aufmerkſam gemacht. 
Was er im Uebrigen ſelbſt als Aufnehmer und 
Topograph zu leiſten vermochte, iſt uns unbekannt 
geblieben, läßt ſich aber leicht ermeſſen aus dem 
erſten Unterricht, den er an die engen 
ertheilte. | 

Nicht mit Unrecht begann er damit die Schafe 
von den Böcken zu ſondern, indem er ſämmtliche 
Auserwählte zum Copiren der Tranchotſchen Sek⸗ 
tionen und anderen guten Vorlagen anhielt, um be⸗ 
urtheilen zu können, wie weit jeder Einzelne in der 
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Zeichenkunſt vorgeſchritten war, reſp. darin weiter 
ausgebildet werden mußte. Da fand es ſich denn, 
daß in der edlen Kunſt noch ſehr wenig geleiſtet 
wurde, daher ſehr viel gelernt werden mußte. 
Knackfuß, ſo klein er von Perſon war, ſo groß 
fühlte er ſich jetzt in ſeinem bedeutungsvollen Amte. 
Das Licht der Gnade leuchtete denen, welche ſchon 
etwas Brauchbares zu Stande zu bringen vermochten 
und die deſto fleißiger waren, je mehr Freude ſie 
an der Arbeit hatten. Aber als ein ſtrenger Vor⸗ 
geſetzter zeigt er ſich denen, welche mehr Caricatur⸗ 
als Kartenzeichner zu ſein ſchienen und daher der 
Nachſicht noch mehr bedurften, als es ihrem Meiſter 
lieb war. Wehe ihnen, wenn er wirkliche Unauf⸗ 
merkſamkeiten und Fehler in ihren Kunſtproduk⸗ 
tionen entdeckte. 
„Na hören Se, was haben Se denn da hin⸗ 
gekratzt?! das ſieht ja weiß Gott aus, als hätten 
Se eenen Fliegenkopp da zerquetſcht! — was ſoll 
denn das bedeuten?“ — 
„Eine Waſſermühle, Herr Hauptmann. Sehen 
Sie, hier ſteht ſie auf dem Original ebenſo.“ — 
| „Was ebenſo?! Herr, widerſprechen Sie nicht, 
Sie müſſen in Ihrem Leben noch keene Waſſermühle 
geſehen haben. Ich verbitte mir ſolche Waſſer⸗ 
mühlen!“ — Zu einem Anderen gewendet: „Lieu⸗ 
tenant Bach, kommen Se mal her!“ — Zu Befehl, 
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Herr Hauptmann.“ „Was is denn das?! Habe 
ich Ihnen nich geſagt, Se ſollen die Berge mit 
deutſche Sprache beſchreiben?“ „Zu Befehl; ich 
glaubte nur, weil der Name auf dem Original mit 
lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben ſei“ — — „Ach 
dummes Zeug mit Ihrem Latein. Ich habe Ihnen 
doch geſagt, daß es ſich beſſer unterſcheidet, wenn 
die Berge ausnahmsweiſe mit deutſche Sprache be⸗ 
ſchrieben werden!“ | 

Dergleichen lehrreiche Intermezzos kamen zur 
Erheiterung des ganzen Topographen⸗Corps fait 
täglich vor. Endlich glaubte der große Meiſter 
wenigſtens einen Theil ſeiner Jünger ſo weit heran⸗ 
gebildet zu haben, um ſie in die Myſterien der Feld⸗ 
arbeit der Topographie einführen zu können. Er 
bezeichnete dieſelben mit Namen, und der Tagesbefehl 
lautete: „Morgen früh neun Uhr ſtehen Sie beim 
Gaſthaus zur goldenen Taube und bringen Sie 
Ihre Croquis-Planchette, Taſchenbuch, Meſſer, Blei⸗ 
ſtift, Gummi und was Sie ſonſt noch brauchen 
mit, damit Sie das militäriſche Aufnehmen lernen, 
was man „Croquiren“ nennt. Haben Sie ver⸗ 
ſtanden?“ — „Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Alles ſah ſich vergnügt und bedeutungsvoll an. 
Jeder dachte ſich ſein Theil, Niemand ſprach aber 
aus was er dachte und anderen Tages, ſchon lange 
vor neun Uhr, waren die Officiere bei der „goldenen 
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Taube“ verſammelt, die ſelber vom Wirthshaus⸗ 
ſchild herniederſchaute als wollte ſie ſagen: „Nun bin 
ich doch neugierig, was ſich hier entwickeln wird?“ 

„Noch fünf Minuten!“ ſagte ein Officier, nach der 
Uhr ſehend; aber ſchon hörte man langſame, ſchwere 
Schritte und bei jedem das Anklappen des Degens 
an die Ferſe des um die Ecke biegenden, den Berg 
erklimmenden Hauptmannes. Derſelbe hatte nämlich 
die Gewohnheit ſeinem verhältnißmäßig zu langen 
Degen in den Rockſchlitz, ſtatt in eine beſondere 
Degenkuppel einzuhängen, wodurch er in eine ſchiefe 
Lage gerieth und entweder an den linken Stiefel⸗ 
hacken oder gar auf das Steinpflaſter aufſchlug, 
kurzum ſtets klappte. 

„Jun Morgen, meine Herren! Na hübſch pünktlich, 
das freut mir und wir können gleich anfangen.“ 

Hierauf tritt Hauptmann K. ſeitwärts, ſchaut 
ſich nachdenklich mit Feldherrenmiene nach allen 
Seiten um und ruft: 

„Lieutenant Müller!“ — „Hier!“ — „Kommen 
Se mal her! — Sehen Sie da die Windmühle?“ — 
„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ — „Na denn, cro⸗ 
quiren Sie mal — dreihundert Schritt rechts, 
dreihundert Schritt links! — Lieutenant Schulze, 
kommen Sie mal her! Sehen Sie da die Pappel?“ — 
„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ — „Herr Gott, 
wo gucken Sie denn hin? Da is ja keene Pappel, 
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wo Sie binjeben! Hier, die meine ich ja — jo 

paſſen Sie doch uf!“ — „Wollte nur gehorſamſt 
fragen, wie ich über den Bach kommen ſoll, der da 
quer durch fließt; eine Brücke ſehe ich nicht.“ — 
„Das iſt Ihre Sache, wie Sie hinüber kommen; 
Bäche findet der Topograph überall! — Drei⸗ 
hundert Schritt links, dreihundert Schritt rechts 
von dem Alignement bis zur Pappel haben Sie zu 
croquiren.“ — 

So bekam ein jeder der anweſenden Officiere 
ſein Alignement mit „dreihundert Schritt rechts, 
dreihundert Schritt links,“ und zuletzt erhielten 
Alle ein: „Na gut Morgen, meine Herrn, un nu 
hübſch fleißig un accurat!“ womit ſich der Herr 
Vermeſſungsdirigent, klipp, klapp mit der Degen⸗ 
ſcheide an den linken Stiefelabſatz, empfahl. 

Natürlich ſchauten die Herrn Officiere einander 
etwas verdutzt an. Mancher Mund verzog ſich zu 
einem ſpöttiſchen Lächeln. Als aber der geſtrenge 
Herr Hauptmann ſeine werthe Perſon erſt um die 
Ecke dirigirt hatte und auf Schußweite entfernt 
war, da brach lauter Jubel los und der Vorſchlag 
eines melancholiſch darein ſchauenden Lieutenants, 
vor dem Aufnehmen ſich erſt mit dem Ein⸗ 
nehmen in der goldenen Taube zu befaſſen, fand 
ohne perſönliches Abſtimmen die Annahme durch 
Acclamation. Nur der Lieutenant Baeyer ſtellte 


I. 
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das Amendement: ſich nicht „dreihundert Schritt 
links, und dreihundert Schritt rechts“ von der 
goldenen Taube zu entfernen, denn ſein Freund, 
der Hauptmann N. vom Ingenieur⸗Corps, habe 
die freundliche Zuſage gemacht, ſich der armen 
Topographen in ihrer Noth anzunehmen und ſie 
in ihrer Kunſt zu unterweiſen. 

So geſchah es denn auch und der biedere Knack⸗ 
fuß erlebte eine große Freude, als er ſah, von 


welchem Erfolg ſein erſter Unterricht im militä⸗ 


riſchen Croquiren ſich gezeigt hatte. „Na ſehen 
Sie wohl, Schulze, ſind doch über den Bach ge⸗ 
kommen! Wenn man Luſt und guten Willen hat, 
ſo geht Alles!“ 

Ueberlaſſen wir jetzt Topographen und Trigono⸗ 
meter ihrem Schickſale auf einige Zeit, um ſie in 
ihrer Entwicklung nicht zu ſtören. Ihre Leiſtungen 
überwachte gewiß ſtets das Auge des Generals 
Müffling., der dabei jedoch nicht allein dieſen Noten⸗ 
ſchreibern der Generalſtabsmuſik ſeine Aufmerkſamkeit 
zuwandte, ſondern auch den Muſikanten felbſt, 
welche ſie ſpielen ſollten. 

Ein ſolches Muſikanten⸗Chor für höhere militä⸗ 
riſche Concerte, ein ſelbſtſtändiger General Staff, 
exiſtirte noch nicht, vielmehr nur ein zweites 
Departement des Kriegsminiſteriums. 

Erſt im Jahre 1820 wurde ein „Großer 
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Generalſtab“ mit feinem topographiſchen und 
trigonometriſchen Büreau, ſeiner Plankammer und 
Bibliothek und was ſich ſonſt noch daran knüpft, 
von Coblenz nach Berlin verlegt und wir müſſen 
daher das Jahr 1820 als eigentliches Geburtsjahr 
des berühmten General Staff anerkennen und den 
Freiherrn von Müffling, welcher von da ab den 
Titel „Chef des Generalſtabes der Armee“ 
führt, als den würdigen Vater deſſelben. 

Von jetzt ab entwickelte ſich der junge Staff 
in der bewundernswürdigſten Weiſe. Aber die 
Tradition läßt uns hier im Stich und macht es 
unmöglich die Wege zu verfolgen, auf denen Papa 
Müffling die Erziehung ſeines Kindes zu erreichen 
wußte, auf das nach einem halben Jahrhundert die 
Augen der ganzen Welt gerichtet ſind. Aus dem 
Kinde iſt ein reifer Mann geworden, der ſeinen 
Ruhm durch unſterbliche Thaten der Welt ver- 
kündete. Nicht, daß er ein halbes Jahrhundert 
dazu bedurft hätte; vielmehr hatte es in der langen 
Friedensperiode nur an Gelegenheit gemangelt, von 
der längſt erlangten Mannesreife Zeugniß abzu⸗ 
legen vor der Welt. | 

Papa Müffling war noch ein Jahrzehnt hindurch 
der liebevolle Vater und der gewiſſenhafte, weiſe 
Erzieher ſeiner Kinder. Seine Liebe hatte indeſſen 
mitunter auch ihre Launen, wie deutlich daraus 
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hervorgeht, daß er eines ſchönen Tages die Häupter 
ſeiner Lieben um ſich zur Tafel verſammelte. Aber 
ſtatt der leckeren Gerichte nach dem Syſtem Carème 
wurden ſehr einfache Speiſen aus einer guten Re⸗ 
ſtauration aufgetragen, die der Papa mit 7'/, Silber⸗ 
groſchen pro Perſon bezahlte und ſeinen Kindern 
dabei die Troſtworte zurief: „Meine Herren, es iſt 
in der Welt nichts unbequemer als Wohlbeleibt— 
heit! Schauen Sie auf mich — er rieb ſich das 
Bäuchlein, das ſeit der fatalen Kirchthurmsaffaire 
nichts weniger als abgenommen hatte — und 
glauben Sie mir, ich ſpreche aus Erfahrung. Ich 
habe Sie Alle zu lieb, als daß ich Ihnen die 
gleichen Erfahrungen wünſchen ſollte und habe daher 
dafür Sorge getragen, daß Sie von nun ab mit 
einem frugaleren Speiſezettel als bisher bedient 
werden und wünſche übrigens wohlzuſpeiſen!“ 
Ach! Alles iſt vergänglich in der Welt und ſelbſt 
dieß frugale Mahl a 7½ Sgr. verſchwand ſpäter 
von der Karte, und die ſchönen Menageſchüſſeln 
und Beſtecks vertrauerten einſam in verſtaubtem 
Schranke ihr verfehltes Daheim, nachdem Papa 
Müffling im Jahre 1832 ſeinen heranblühenden Sohn 
Staff verlaſſen, um das Commando des VII. Armee⸗ 
Corps und ſpäter noch höhere Poſten, 1841 das 
höchſte Staatsamt, als Präſident des Staatsrathes, 
neben anderen wichtigen Aemtern zu übernehmen. 
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Daß der Jüngling Staff die ihm angebahnten 
Wege auch ferner nicht verließ; daß er des Wortes 
ſeines Papas „wer ein guter Muſikant werden will, 
muß vor Allem Noten leſen und ſchreiben können,“ 
eingedenk blieb, werden wir im folgenden Kapitel zu 
beſtätigen ſuchen, indem wir, ſtatt aller mangelnden 
Details über das Jugendleben des General Staff, ihn 
ſelber — zwar nicht mehr „wie er ißt und trinkt“ — 
wohl aber, wie er in ſeinem fünfundzwanzigſten 
Lebensjahr iſt und arbeitet, ſchildern und betrachten 
wollen, um dadurch zu dem Schluß zu gelangen, 
daß die Leiſtungen des gereiften General Staff nicht 
als Reſultat glücklicher Zufälligkeiten betrachtet werden 
dürfen, ſondern daß ſie die Früchte langjährigen 
weiſen Strebens und ernſter Arbeit find, die Nie- 
mandem unverdient in den Schooß fallen. 


II. 
General Staff in feiner Jugendl. 


Suchen wir den jungen General Staff zunächſt 
in ſeiner Wohnung auf. — Noch wohnt er nicht in 
dem ſtolzen Generalſtabsgebäude im Thiergarten, 
von dem aus ihm der Blick auf die prachtvolle 
Siegesſäule theuere Erinnerungen an die ruhm⸗ 
reiche jüngſte Zeit erweckt. Noch wohnt er, als 
beſcheidener Jüngling, ſo zu ſagen chambre garnie, 
in einem einfachen Hauſe, Behrenſtraße 66. Wir 
würden Mühe haben daſſelbe aufzufinden, wenn 
es nicht durch die beiden Wachtpoſten mit ihren 
Schilderhäuſern gekennzeichnet wäre. 

Ueberſchreiten wir die zwanzig Treppenſtufen, 
welche von der Straße zu dem Parterre in die 
Höhe führen. Die Beletage iſt die Dienſtwohnung 
des Chef des Generalſtabs der Armee; in derſelben 
haben wir Nichts zu ſuchen. Die Locale im Par⸗ 
terre rechts nehmen die Bibliothek des großen General⸗ 
ſtabes ein, ſoweit ſie Bücher, als Specialitäten, 


nicht in den übrigen Dienſtlocalen untergebracht 
ſind. Wir haben nicht Zeit dieſelben zu muſtern, 
bemerken aber dennoch, daß viele auf ihrem Leder— 
rücken mit einem großen goldenen N. bedruckt ſind. 
Wir ſchließen daraus, daß Papa Müffling ſeinem 
lieben Kinde ein paar Bilderbücher aus Paris mit⸗ 
gebracht oder vererbt hat. Das größte derſelben 
ſchlagen wir neugierig auf und ſiehe da! der mäch⸗ 
tige Foliant erweist ſich als ein Militär-Atlas von 
Frankreich. Auf jeder Karte iſt irgend eine mili⸗ 
täriſche Specialität ſauber verzeichnet und durch ein 


Renvoi erläutert. So auf der einen die Marine⸗ 


Etabliſſements und Schiffswerften, auf der andern 
Geſchützgießereien und Artillerie-Werkſtätten; Ge⸗ 
wehrfabriken und Pulvermühlen füllen noch andere 
Blätter. Vor Allem fehlt nicht die Eintheilung Frank⸗ 
reichs in die Militär- Divifionen. Kurzum, wenn 
man den Atlas durchblättert hat, ſo kennt man die 
Organiſation der franzöſiſchen Armee beſſer, als 
nach jahrelangen Reiſen und Forſchungen. Das 
Intereſſanteſte dabei ſind die am Rande der Blätter 
von der Hand Napoleons mit rother Dinte nieder⸗ 
geſchriebenen Notizen, welche als Beweis dafür 
dienen, daß dieſer Atlas kein bloßes Schauſtück der 


Bibliothek Napoleons vorgeſtellt hat. In der übrigen 


Parterre⸗Localität rechts befindet h die Geſchichts⸗ 
Abtheilung des Generals. 
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Das linke Parterre iſt mit Eiſengittern an den 
Fenſtern verſehen, denn es enthält nicht allein das 
Kaſſenzimmer, in welchem die Raten des Taſchen⸗ 
geldes unſeres General Staff aufbewahrt werden 
(zu jener Zeit 25,000 Thaler p. a.), ſondern auch 
die Plankammer, mit den auf Leinwand gezogenen 
Originalaufnahmen, den auf Stein gravirten Re⸗ 
ductionen in vielen Exemplaren dieſer Aufnahme⸗ 
Sectionen, der ſogenannten „Generalſtabskarte“; 
endlich den Generalſtabskarten anderer Staaten 
in einer entſprechenden Anzahl von Exemplaren; 
Feſtungspläne und dergleichen befinden ſich in den 
Archiven der betreffenden Abtheilungen des General⸗ 
ſtabs. Derſelbe hat ſeine Dienſtlocalitäten in der 
ſehr beſcheidenen zweiten Etage des Gebäudes. Die 
drei Abtheilungen deſſelben ſind damals noch mit 
„Weſtliches, Mittleres und Oeſtliches Kriegs⸗ 
theater“ bezeichnet. Außer dieſen Kriegstheatern 
befindet ſich das Bureau des Adjutanten des Chefs 
des Generalſtabs der Armee, ſowie ein Leſezimmer 
in der Etage. In dieſem ſind alle militäriſch 
wichtigen Zeitungen ausgelegt. 

Im Seitengebäude befindet ſich der Inſtrumenten⸗ 
ſaal, in welchem nicht allein die gangbaren Ver⸗ 
meſſungs⸗Inſtrumente der Trigonometer und Topo⸗ 
graphen ihre Winterquartiere haben, ſondern auch 
manche andere, alte Theodoliten ꝛc., Unterkommen 
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fanden. Außerdem machen ſich dort die vier großen 
Etalons für Grad⸗- reſpective Baſismeſſungen etwas 
breit. Trotz ihrer äußeren Unſcheinbarkeit ſind dieß 
ganz wichtige und intereſſante Burſchen, die im In⸗ 
und Auslande ſchon des Tages Laſt und Hitze 
getragen haben. Sie find vom berühmten Aſtro⸗ 
nomen und Geodäten Beſſel conſtruirt worden und 
waren damals ſchon zu Gradmeſſungen bei Königs⸗ 
berg, darauf in Dänemark und Schweden benützt 
worden, wie ſpäter bei Berlin, Bonn und in Belgien. 
Ganz ebenſo conſtruirte Etalons finden ſich in der 
Royal⸗Map⸗Office in Southampton vor, wo ſie aller⸗ 
dings in einem vornehmeren Aſyl, in der dortigen 
Sternwarte des großartigen Inſtituts untergebracht 
ſind und ſich ſelbſtredend dort auch der vornehmen 
Geſellſchaft eines großen Paſſagen-Inſtrumentes 
und anderer aſtronomiſcher Inſtrumentenſchätze er⸗ 
freuen, nach denen man in Berlin, wenigſtens bei 
General Staff, vergeblich ſuchen würde. 

Unter dem Inſtrumentenſaal befindet ſich die 
Buchbinderei, in welcher die Meßtiſche der Topo⸗ 
graphen mit Papier beſpannt, ſowie die Pläne und 
Karten auf Leinwand gezogen werden. 

Im Quergebäude des Hinterhauſes finden wir 
das trigonometriſche Bureau, wie das topographiſche 
und Zeichenbureau. In erſterem iſt der Fußboden 
weich gepolſtert, vielleicht damit eine herunterfallende 
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Logarithme kein ſtörendes Geräuſch macht. Wahr⸗ 
ſcheinlicher jedoch ſteht die Polſterung in Zuſammen⸗ 
hang mit der unter dem Bureau befindlichen Wagen⸗ 
remiſe, welche im Winter keine angenehme Nachbar⸗ 
ſchaft iſt für die, nur mit Kopf und Hand arbeiten⸗ 
den Trigonometer. Wir müſſen auch in dieſe Re⸗ 
miſe noch einen Blick hineinwerfen. Nicht, daß 
uns die Carroſſe des Chefs des Generalſtabes der 
Armee intereſſirt, ſondern weil beſcheiden im Hinter⸗ 
grunde noch ein anderes Vehikel ſchimmelt, nicht 
ſchimmert. Es iſt die trigonometriſche Kaleſche, wie 
die Vorrichtung am Hintertheil zum Anſchnallen des 
großen Theodoliten andeutet. — Nun, man kann 
beim Anblick dieſer Kaleſche nicht gerade ſagen, daß 
General Staff mit ſeinen 25,000 Thalern Taſchen⸗ 
geld großen Luxus treibt, noch weniger, daß ſie 
den Trigonometer anheimelt. Bei Tage die Reiſe 
mit derſelben anzutreten, dürfte, ſchon der Ber⸗ 
liner Jungen wegen, nicht rathſam ſein, da dieſe 
gewiß ihr „Pietſch kommt!“ erſchallen laſſen würden; 
außerdem aber würde die Aufmerkſamkeit aller Curio⸗ 
ſitätenfreunde auf dieſe Landpaſtorenkutſche gelenkt 
werden, die zwanzig Meilen im Umkreiſe der Reſi⸗ 
denz als Unicum daſtehen würde, wäre nicht die 
Staatskaleſche des Fürſten von Schönburg zu Tempel⸗ 
hof, an der ſeiner Zeit ein Kutſchenſchlag ganz fehlte, 
der andere aber deſto ſicherer mit Bindfaden ange⸗ 
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bunden war. — Jedoch „tempora mutantur und 
die Kaleſchen in ihnen.“ Wir können daher nicht 
behaupten, daß die Trigonometerkutſche noch heut 
exiſtirt; die fürſtliche Kaleſche und ihr ſpäter wieder 
ſehr reich gewordener Beſitzer exiſtiren nur noch in 
der Erinnerung Derer, die fie gekannt haben. — 
Doch da wir einmal das Kapitel des Wechſels, der 
Vergänglichkeit und der Curioſitäten zu berühren 
Veranlaſſung hatten, ſo ſei hier noch des ſehr ſchön 
von Mahagoniholz gearbeiteten Modells eines opti⸗ 
ſchen Telegraphens gedacht, das ſich in einem der 
Vorſäle der Generalſtabs-Localitäten befindet oder 
befand, denn es gehört der überwundenen Zeit⸗ 
periode an, wo die große Erfindung der electro- 
magnetiſchen Telegraphen noch nicht gemacht war, 
das Bedürfniß der Telegraphie — für Staatszwecke 
zunächſt — mehr als je empfunden wurde. Dieſem 
Bedürfniß zu entſprechen, wurde vorübergehend die 
optiſche Telegraphie vom Staate adoptirt und das 
dabei befolgte Syſtem iſt durch dieß ſchöne Modell 
repräſentirt, an welchem der als General und Tele⸗ 
graphendirector verſtorbene O. Etzel die Jünger der 
neuen Kunſt für ihren Dienſt inſtruirte und befähigte, 
während der Bau der wirklichen Telegraphen ſtatt⸗ 
fand. Hiermit dürften wir einen genügenden Ueber⸗ 
blick von dem Aufenthalte des jungen General Staff, 
genannt „Großer Generalſtab“ gewonnen haben, 
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und wir wollen nun dazu übergehen, denſelben in 
ſeiner Thätigkeit darin zu belauſchen. 

Zuvor müſſen wir eine erläuternde Erklärung 
über die beiden Bezeichnungen „Generalſtab der 
Armee“ und „Großer Generalſtab“ einfließen laſſen, 
um Mißverſtändniſſen vorzubeugen. Wie der Chef 
des Großen Generalſtabes zugleich oder vor Allem 
„Chef des Generalſtabes der Armee“ iſt und ſo 
bezeichnet wird, ſo gehören auch die Officiere des 
Großen Generalſtabes dem Generalſtabe der 
Armee an. Derſelbe beſtand zu der Zeit, die wir 
im Auge haben, außer ſeinem Chef (und dem dienſt⸗ 
leiſtenden Adjutanten, der jedoch der „Adjutantur“ 
angehört) aus einem Generalmajor, fünf Oberſten, 
fünf Oberſtlieutenants, ſiebzehn Majors, zwanzig 
Hauptleuten und einem Premierlieutenant. (Etats⸗ 
mäßig ſind Lieutenants eigentlich nicht.) Außer⸗ 
dem waren noch fünf Oberſten (darunter v. Rado⸗ 
witz als Bundestagsgeſandter und O. Etzel als Tele⸗ 
graphendirector), ferner zwei Majore dem General⸗ 
ſtabe aggregirt. 

Von dieſen Officieren des Generalſtabes der 
Armee befinden ſich bei jedem Armeecorps ein Oberſt 
(eventuell Generalmajor oder Oberſtlieutenant) als 
Chef des Generalſtabes des betreffenden Corps, zu 
welchem außer ihm ein Major und ein Hauptmann 
zählen. Sie verſehen die General⸗Quartiermeiſter⸗ 

v. Rodowicz', General Staff. > 
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dienste bei der Armee und gehen aus dem Großen 
Generalſtabe, welcher den Stamm und die Schule 
derſelben bildet, hervor. 

Die Officiere des Großen Generalſtabes ſtehen 
nun entweder als Chefs oder Dirigenten an der 
Spitze einer Abtheilung deſſelben oder find einem - 
der drei Kriegstheater zur Dienſtleiſtung überwieſen, 
reſp. in denſelben zu ihrer Ausbildung beſchäftigt, bis 
ſie unter ſchneller Beförderung zu höheren Poſten 
commandirt werden. Auch ſind ſie meiſt Lehrer an 
der Kriegsſchule. 

Wer ſind nun dieſe Auserwählten, dieſe Bevor⸗ 
zugten? Sind es die hochgeborenen Söhne der Fa⸗ 
milien, welche dem Throne nahe ſtehen? Sind es 
die Sonntagskinder des Glücks, das ſein Füllhorn 
blindlings in den Schooß ſeiner Günſtlinge ausleert? 
Oder haben wir es mit einem Elitecorps zu thun, 
welches, ohne Anſehen der Perſon, nur dem wahren 
Talent und gediegenen Kenntniſſen ſeine Arme öffnet? 

Wir gelangen auf zwei Wegen zu einer ſicheren 
Beantwortung dieſer etwas heikligen Frage. Einer⸗ 
ſeits, indem wir die Stufenleiter betrachten, auf 
welchem es jedem Officier der Armee in den Olymp 
zu klettern möglich wird, und auf welcher allein er 
heutzutage, der Regel nach, in denſelben gelangen 
kann, andererſeits aber, indem wir einen Blick auf 
das Herkommen Einzelner werfen, deren Namen 
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rühmlichſt bekannt und in der Liſte des uk 
ſtabs zu finden ſind. 

Gleich an der Spitze ſteht der General der In⸗ 
fanterie von Krauſeneck, deſſen Bruſt die höchſten 
Orden bedecken. Welcher Herkunft iſt der hohe, 
ſtolze und ſchöne Mann? Er iſt der Sohn eines 
einfachen Müllers, als Geometer ausgebildet, be⸗ 
gann er als Ingenieur⸗Geograph ſeine hohe Militär- 
Carrière und hat während derſelben längere Zeit 
ſogar im Erſten Garderegiment des Königs das 
Füſelierbataillon deſſelben ausgezeichnet commandirt.“ 
Da iſt ferner der Oberſt O. Etzel, der urſprünglich 
Apotheker, wie Oberſtlieutenant Kuſſerow der Chi- 
rurgus und Laue, der Buchhändler und Verleger 
der ſchönen Lieder: „Als Noah aus dem Kaſten 

ar“ und „An Schloſſer hat an Geſelle gehatt“ 
war; da ſind die Majore Schmidt und Baeyer, 
deren einer Uhrenmacher, der andere ein Theologie 
befliſſener Bauernſohn aus Müggelsdorf bei Berlin 

ar. (Irren wir nicht, ſo war auch der Nachfolger 
des General v. Krauſeneck, v. Rheyer, wie Aſcher 
des Ingenieurcorps, Dorfkinder.) Nun, das dürften, 
bei einem verhältnißmäßig kleinen Corps ſchon der 
Beiſpiele genug ſein, um darzuthun, daß nicht 
Protection und hohe Geburt zum Eintritt in den 
Generalſtab berechtigen. Das Auffällige des Wechſels 
der bezeichneten früheren Berufsarten findet ſeine 
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genügende Erklärung durch die während des großen 
Kriegs obwaltenden Verhältniſſe, wo Viele in die 
Militär⸗Carrière traten und nach dem Kriege in 
derſelben verblieben, wenn ſie neben der Luſt auch 
den Muth und die Befähigung in ſich fühlten, den 
nun geforderten Examinas entgegen zu gehen. 

Ehe wir die Namenliſte beiſeite legen, müſſen 
wir doch noch einen neugierigen Blick auf dieſelbe 
werfen, um zu ſehen, in welchen Stellungen ſich 
die gegenwärtig berühmten Männer zu jener Zeit im 
Generalſtabe befanden. Da finden wir den General⸗ 
feldmarſchall Graf Moltke noch als jungen Major 
beim Generalſtab des IV. Armeecorps, Feldmarſchall 
Graf Roon als Lehrer der allgemeinen Kriegsſchule 
und Major im großen Generalſtab. Ferner unter 
Andern v. Voigts-Rheetz als Hauptmann in dem⸗ 
ſelben, wie v. Tümpling beim VIII. Armeecorps. 
Andere, wie v. Boyen, noch als Hauptleute und 
v. Göben ſogar noch als Premierlieutenant des 
großen Generalſtabes, während v. Blumenthal noch 
den beſcheidenen Rang eines Secondelieutenants des 
Garde-Reſerve-Regiments, v. Wrangel ebenſo des 
erſten Infanterie⸗Regiments einnimmt; erſterer iſt 
aber bereits beim topographiſchen Bureau, letzterer 
in der trigonometriſchen Abtheilung des General- 
ſtabes beſchäftigt und im Begriff die Leiter des 
Ruhms zu erklimmen. Ebenſo waren v. Kirchbach 
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und Franſecky als Lieutenants zum topographiſchen 
Bureau commandirt. — Wir würden deren wohl 
noch Viele zu verzeichnen haben, wenn der Tod nicht 
innerhalb der fünfundzwanzig verfloſſenen Jahre 
etwas aufgeräumt hätte. 

Betrachten wir nun die Stufenleiter ſelbſt auf 
welcher allein, mit verhältnißmäßig geringen Aus⸗ 
nahmen, jeder preußiſche Officier in die hohe Car— 
tiere gelangen kann und welche Anforderungen da⸗ 
bei geſtellt werden. | 

Sind gleich die Anſprüche an den Bildungsgrad 
eines jeden preußiſchen Officiers ſeit jener Zeit noch 
erhöht worden, ſo war doch auch damals ſchon da— 
für geſorgt, daß die Officiers-Aſpiranten jungen 
Männern anderer Stände nicht nachſtanden im Bil⸗ 
dungsgrade. Vortreffliche Diviſionsſchulen gaben 
ihnen Gelegenheit, ſich die nöthigen Fachkenntniſſe 
vor der Ernennung zum Officier zu erwerben und 
Viele hatten alljährlich davon zu erzählen, daß es 
bei den Prüfungen ziemlich genau mit der Erfüllung 
der geſtellten Bedingungen genommen wurde. Selbſt⸗ 
redend hat dann jeder junge Officier ſich durch mehr⸗ 
jährige Dienſtleiſtungen in Reih und Glied ſeiner 
Truppe die nöthige Dienſtroutine zu erwerben, ehe 
derſelbe an weitere Schritte zur Verfolgung einer 
höheren Militär⸗Carrière denken kann. 

War dieſe erſte Dienſtperiode zur Zufriedenheit 
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der betreffenden Commandeure zurückgelegt, jo durfte 
ſich jeder qualificirte Offizier, was durch ein Vor⸗ 
examen und die Beſtätigung des Regiments-Com⸗ 
mandeurs nachzuweiſen blieb, zum Beſuch der all⸗ 
gemeinen Kriegsſchule (jetzt Militär-⸗Akademie ge⸗ 
nannt) in zweijährigem Curſus melden. 

Nach Abſolvirung derſelben fand, nach der Reihen⸗ 
folge der Notirten, die Einberufung zum topogra⸗ 
phiſchen oder trigonometriſchen Bureau des großen 
Generalſtabes ſtatt. Um in letzterem verwendet zu 
werden, iſt es erforderlich den Vorleſungen über 
höhere Mathematik und Aſtronomie beigewohnt zu 
haben, was facultativ iſt. 

Die in der Kriegsſchule vorgetragenen Dis⸗ 
ciplinen bezweckten nicht allein die ſpecielle höhere 
Ausbildung in den Kriegswiſſenſchaften, ſondern auch 
eine allgemein wiſſenſchaftliche. Unſer General Staff 
ſteht ſomit ſchon in dieſer erſten Periode ſeiner höhe⸗ 
ren Laufbahn, beim Verlaſſen der Kriegsſchule, als 
ein akademiſch gebildeter Mann, den Gebildeten 
anderer Stände ebenbürtig gegenüber. 

Nun kommt die Zeit des Harrens und Hoffens, 
die erſt mit der Einberufung zum topographiſchen 
oder trigonometriſchen Bureau, welche oftmals nur 
allzulange auf ſich warten läßt, ihr Ende erreicht. 

Während der Sommermonate ſind Topograph 
und Trigonometer außerhalb beſchäftigt und werden 
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wir fie dort ſpäter belauſchen, ſo wie ihren Erleb— 
niſſen beſondere Kapitel widmen. Hier haben wir 
es nur mit der Stufenleiter zu thun, auf welcher 
dem General Staff in spe das Leben ſauer gemacht 
wird, was ihm nun einmal nicht erſpart werden 
kann, möge ſeine Wiege in einem Grafenhauſe oder 
in einer Bauernſtube geſtanden haben. 

So finden wir denn Topographen und Trigono⸗ 
meter vom October ab in den betreffenden Bureaus 
friedlich emſig beſchäftigt, ihre Aufnahme-Sectionen 
farbig auszuzeichnen, Dreiecke zweiter und dritter 
Ordnung zu berechnen und die geographiſche Länge 
und Breite der trigonometriſchen Punkte weiterer 
Aufnahmen zu beſtimmen. Aber bald erſchallt das 
Commandowort, welches ſie allwöchentlich zu einem 
und dem anderen Chef der drei Kriegstheater ent- 
bietet. 

Da liegen denn auf den großen, grünen Tiſchen 
Karten, Schreib⸗ und Zeichenmaterialien. Aber 
jeder Officier findet auch ſeine Aufgabe, die der 
geſtrenge Abtheilungs-Chef aus der Tiefe ſeines 
Generalſtabswiſſens geſchöpft hat und die nun in 
kürzeſter Zeit gelöst ſein muß. 

Da leuchtet der Blick des Einen freudig, wenn 
er ſogleich überſieht, daß er das Verlangte geradezu 
aus dem Aermel ſchütteln kann, während der Andere 
etwas bekümmert dareinſchaut und im Stillen über 
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die Vielſeitigkeit der Generalſtabswiſſenſchaft ſeufzt. 
Wie aber der Chef ſelber über die leicht oder mühevoll 
vollendete Arbeit denkt, erfährt nur der Chef des 
Generalſtabes, dem die Arbeiten mit einer Kritik 
des Auftraggebers durch denſelben zugeht. Zuletzt 
bleibt es fraglich, wer von dieſen Arbeiten die 
größte Mühe und Sorge hat, da die Kritik ſelber 
eine Aufgabe iſt, deren Löſung nicht abſolut und 
immer zu höherem Avancement führt. 

Zuletzt empfängt jeder Commandirte vom Chef 
des Generalſtabes eine Aufgabe direkt und begibt 
ſich dann mit dem neuen Jahre zu ſeinem Regimente 
oder zu einer mehrmonatlichen Dienſtleiſtung bei 
einer anderen Truppengattung als zu der er gehört; 
denn die Kenntniß aller iſt für jeden höheren Offi⸗ 
cier anerkannte Nothwendigkeit. 

So verfließen drei verhängnißvolle Jahre, wahre 
Schul⸗ und Prüfungsjahre. Von den dreißig com⸗ 
mandirten Officieren ſcheiden daher alljährlich zehn 
aus. Ihr Wiſſen und Können iſt von den höheren 
Officieren des großen Generalſtabes, wie vom Chef 
deſſelben ſelbſt, gewiſſenhaft geprüft. Alle mögen 
ihre Qualification zum Generalſtabsofficier genügend 
dargethan haben; aber auch hier gilt nun das wichtige 
Wort: „Viele ſind berufen, aber Wenige auser⸗ 
wählt!“ Selten konnten, bei der damaligen geringen 
Etatsſtärke des Generalſtabes, mehr als drei Officiere 
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in denſelben eingeftellt werden und glücklich wen 
die Wahl traf, als der Fähigſte der Fähigen be⸗ 
zeichnet und berufen zu werden, wobei jedoch auch 
einmal kleine Menſchlichkeiten unterlaufen ſein mögen. 

Soviel dürfte hiernach wohl feſtſtehen, daß in 
der preußiſchen wie wahrſcheinlich in keiner anderen 
Armee, ſich der Ignoranz und Mittelmäßigkeit der 
Generalſtab verſchließt. 

Wie der Generalſtab bei den Armee⸗Corps ſeine 
beſtimmten Quartiermeiſtergeſchäfte zu verfolgen hat, 
ſo iſt die Thätigkeit der Officiere des Großen Ge⸗ 
neralſtabes, die in keinem Truppenverbande ſtehen, 
eine mehr ungezwungene, allgemein wiſſenſchaftliche. 
Sie iſt darauf berechnet ſich durch Studium aller 
Verhältniſſe, welche im Kriegsfalle für die Armee 
in Betracht kommen, für den Krieg ſelbſt und die 
Kriegführung vorzubereiten. 

Dazu gehört vor Allem das genaueſte Studium 
des Kriegsſchauplatzes, d. h. der topogrophiſchen 
Verhältniſſe des In⸗ und Auslandes im Allgemeinen, 
wie beſonders der Landſtriche, welche von ſtrate⸗ 
giſcher Wichtigkeit ſind. Ferner aber gehört das 
Studium der fremden Armeen ſelbſt dazu, in Betreff 
ihrer Organiſation und Schlagfähigkeit. 

Wir ſehen daher den Großen Generalſtab in 
drei Abtheilungen, ſogen. Kriegstheater getheilt; das 
„Oeſtliche Kriegstheater“ bearbeitet die öſtlichen 
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Provinzen des preußiſchen Staates, ſowie des 
öſtlich gelegenen Auslandes: Rußland ꝛc. und der 
Armeen deſſelben. Dem „Mittleren Kriegstheater“ 
ſind die entſprechenden Provinzen, Länder und 
Armeen überwieſen, ſowie dem „Weſtlichen Kriegs⸗ 
theater“ die Rheinprovinz, Frankreich, England, 
Spanien ꝛc. mit den betreffenden Armeen. 

So iſt die ſchwierige Arbeit getheilt und eine 
jede Abtheilung weiß, welchem Ziele ſie nachzu⸗ 
ſtreben hat. 

In Betreff der Topographie des Inlandes 
liefern ſchon die zur Vermeſſung commandirten 
Officiere das Material zur genaueſten Kenntniß der 
in Aufnahme befindlichen Strecken, nicht allein durch 
die von den Vermeſſungsdirigenten genau revidirten 
Karten, ſondern auch durch die zu und neben dieſen 
ausgearbeiteten Fluß⸗ und Wegetabellen. Da 
iſt kein Fluß, Flüßchen oder Bach, deſſen Bett, 
Ufer, Tiefe, Geſchwindigkeit ꝛc. nicht verzeichnet 
wäre; keine Brücke, kein Steg, über deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit und militäriſche Brauchbarkeit nicht be⸗ 
richtet, keine Straße, kein Weg über den nicht alles 
wiſſenswerthe Detail vorgemerkt wäre. — Ueber das 
Ausland ähnliche Notizen zu erhalten, dienen Re⸗ 
cognoscirungen beurlaubter Officiere; auch wird 
es nicht verſäumt, alle im Ausland erſcheinende, 
inſtructive Werke anzuſchaffen. So z. B. wiſſen 
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wir ebenſogut wie der I’Etat-Major- General zu 
Paris, wie ein jedes Stückchen Straße von Frank⸗ 
reich jederzeit beſchaffen iſt, weil dort eine beſondere 
Behörde in einem Almanach darüber alljährlich aus⸗ 
führlichen Aufſchluß giebt. 

In Betreff des Studiums der Armeeverhältniffe 
des Auslandes wird die Kenntniß derſelben ſowohl 
aus den einſchlägigen Zeitungen geſchöpft, wie durch 
die eigene Anſchauung beurlaubter Officiere ge⸗ 
wonnen. | 

Am Schluſſe des Jahres empfängt der Chef 
des Generalſtabes der Armee einen ausführlichen 
Bericht über alle bemerkenswerthen Vorgänge in den 
fremden Armeen aus dem betreffenden Kriegstheater 
und von den Officieren verfaßt, denen die Be⸗ 
arbeitung oblag. | 

Außer dieſen und den ſonſt noch gelegentlich 
vom Chef geforderten Berichten, empfängt derſelbe 
einen Monatsrapport, in welchem jeder Officier 
über die Art ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung 
während des verfloſſenen Monats berichtet. 

Zu praktiſchen Generalſtabsübungen geben einer⸗ 
ſeits die großen „Königs⸗Manöver“ Veranlaſſung, die 
in jedem Herbſt in dem einen oder anderen Armee⸗ 
Corps⸗Bereich abgehalten werden, andererſeits finden 
ſolche Uebungen alljährlich, ohne Truppen, bei der 
ſogenannten „Generalſtabsreiſe“ ſtatt. Bei der⸗ 
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jelben wird der große Krieg auf dem Papiere 
geführt. Vom Chef des Generalſtabes wird die 
Dispoſition zu einem Feldzuge ausgegeben. Der 
Generalſtabsofficier marſchirt an der Spitze ſeiner 
imaginären Diviſion, quartiert ſie und führt ſie 
pünktlich in die von ſeinem Vorgeſetzten ausgewählten 
Poſitionen, rapportirt und erläutert die Rapporte 
durch Croquis, empfängt ſchließlich vom Chef die 
Kritik ſeiner Thätigkeit. 

Wenn wir ſo nur mit groben Strichen die Thätig⸗ 
keit des General Staff in Friedenszeiten ſkizzirt haben, 
in der Weiſe wie ſie vor fünfundzwanzig Jahren 
üblich war, ſo dürfte dieß doch genügend ſein dem 
Uneingeweihten das große Räthſel zu löſen, durch 
welches die Thätigkeit deſſelben in den verfloſſenen 
ruhmreichen Kriegsperioden die Welt zur Bewun⸗ 
derung hinriß. Eine ſolche Präciſion in der Be⸗ 
wegung und Concentration der gewaltigen Truppen⸗ 
maſſen der jüngſten Kriege, wie ſie überall zu Tage 
trat, iſt nicht das Reſultat glücklicher Zufälligkeiten, 
ſondern ſie iſt die reife Frucht des raſtloſen Mühens 
während eines halben Jahrhunderts. Die „Muſi⸗ 
kanten“ des Papa Müffling haben nicht bloß Noten⸗ 
leſen, ſchreiben und ſpielen gelernt, ſondern auch 
das Partiturenſchreiben. General Staff iſt Com⸗ 
poniſt geworden und ein Meiſter im Generalbaß 
und der Harmonielehre, nach welcher die ganze 
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deutſche Armee nunmehr componirt iſt. Mögen 
ſeine Melodien immerhin im Auslande wenig An⸗ 
klang finden, die Bewunderung muß ihnen doch 
werden und bleiben, wie der Wagnerſchen Muſik, 
die ſeinen Gegnern auch nicht gefällt. Wir aber 
wollen uns der Ueberzeugung erfreuen, daß die 
Partituren des General Staff für uns ebenfalls 
„Zukunfts⸗Muſik“ ſind, die Freund Staff auf den 
Buckel unſerer Widerſacher niederzuſchreiben ſich ſtets 
bereit halten wird. 


III. 
General Staff als reifer Mann. 


Wir erlauben uns, den geehrten Leſer von der 
verlaſſenen Wohnung des jungen General Staff, 
Behrenſtraße 66 in Berlin, durch das Branden⸗ 
burger Thor nach dem Siegesplatz zu führen, allwo 
der reife Mann der That, der große General 
Staff, ſeine Wohnung aufgeſchlagen, ſeine Friedens⸗ 
werkſtatt errichtet hat, um in derſelben zu walten 
und zu wirken, denn es gibt keinen Stillſtand; 
Stillſtand iſt Rückſchritt und dieſer dem General 
Staff unbekannt. 

Ueber die heutige Organiſation des preußiſchen 
Generalſtabes ſchreibt ein politiſches Tagesblatt wie 
folgt: „Ein Jeder kennt wohl das ſtattliche Gebäude 
am Königsplatz, welches dem Generalſtabe der 
Armee erbaut iſt, nicht Jeder aber wird eine Ahnung 
davon haben, welch koloſſales Räderwerk in dieſem 
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ſchweigſamen Haufe durch die Hand des greifen 
Moltke Jahr aus, Jahr ein in Betrieb geſetzt 
werden muß, um die laufenden Arbeiten zu bewäl⸗ 
tigen. Aus einer Schilderung, welche der Haupt⸗ 
mann und Compagniechef Reuter über dieſes nimmer 
ruhende Gehirn der Armee gegeben, iſt zu erſehen: 
Der Generalſtab zerfällt der Beſchäftigung nach jetzt 
in folgende Theile: 1) drei Abtheilungen zur Be⸗ 
arbeitung der fremden Armeen. Die eine Abtheilung 
bearbeitet Oeſterreich, Rußland, Schweden und Nor⸗ 
wegen, Dänemark, Türkei, Griechenland und Aſien; 
die zweite: Preußen, Deutſchland, Italien und 
Schweiz; die dritte: Frankreich, England, Belgien, 
Niederlande, Spanien, Portugal und Amerika. 
Dazu kommt eine Eiſenbahn⸗Abtheilung. Dieſe hat 
die Aufgabe, ſich die genaueſte Kenntniß über die 
Eiſenbahnen des In⸗ und Auslandes zu verſchaffen 
behufs Bearbeitung der Fahrpläne und Fahrdispo⸗ 
ſitionen für Friedens⸗ und Kriegstransporte ꝛc. — 
2) Die kriegsgeſchichtliche Abtheilung bearbeitet und 
veröffentlicht die Geſchichte der Kriege. Alle Be⸗ 
richte der Truppen über die Details im Felde fließen 
hier zuſammen. — 3) Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Ab⸗ 
theilung für die Militär⸗Geographie der Kriegs- 
theater Europa's und die Verwaltung der Karten⸗ 
ſammlung. Hierzu gehört ein beſonderes photo— 
graphiſches Atelier in der Dorotheenſtraße unter 
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Major Regely. — 4) Die topographiſche Abtheilung, 
welche die allmählige topographiſche Aufnahme des 
preußiſchen Staates beſorgt. Dieſe Abtheilung be⸗ 
ſchäftigt eine große Anzahl von Ingenieur⸗Geo⸗ 
graphen, Zeichnern, Kupferſtechern und Graveuren. 
— Einen rieſigen Umfang für ſich allein hat 5) das 
Bureau der Landes: Triangulation. Daſſelbe hat 
ſeine eigenen Räume in der Schönebergerſtraße 16. 
Es hat den Zweck, durch trigonometriſche Netzlegung 
des Landes ein Dreiecksnetz zu ſchaffen, welches für 
alle Zeiten genügt, um als ſichere Grundlage 
für die ferneren Vermeſſungen und Unterſuchungen 
zu dienen. Dieſes Bureau beſteht aus ſechs dirigiren⸗ 
den Officieren, ſieben aus der Armee commandirten 
Officieren, ſieben angeſtellten Feuerwerks⸗Lieutenants 
und achtzehn Oberfeuerwerkern. — Dann folgt: 
6) die Plankammer; 7) die Inſpection der techniſchen 
Anſtalten mit der Druckerei und 8) das Central⸗ 
directorium für das Vermeſſungsweſen im preußiſchen 
Staate unter Vorſitz des Grafen v. Moltke. Der 
heutige Generalſtab ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 
Chef: Graf Moltke; vier Abtheilungs-Chefs, vier⸗ 
zehn Chefs bei den Armeecorps, ein Chef des 
Generalſtabes der Artillerie, vierundfünfzig Stabs⸗ 
officiere, ſechsunddreißig Hauptleute. Im Neben⸗ 
etat figuriren: vier Abtheilungschefs, ſieben Stabs⸗ 
officiere, achtzehn Hauptleute. — Das Beamten⸗ 
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perſonal beſteht aus einem Plankammer⸗Inſpector, 
einem Vermeſſungs⸗Inſpector, einem Expedienten, 
einem Inſpector der techniſchen Anſtalten, zehn 
Ingenieur⸗Geographen, dreizehn Regiſtratoren, einem 
Botenmeiſter, zwei Kanzleidienern und zehn Hilfs⸗ 
arbeitern.“ 

Vor dem Generalſtabsgebäude Steht die Sieges⸗ 
ſäule. Beim Anblick dieſer rufen wir Dir zu: 


„Wanderer ſteh und weine“ 


— über Deine Thorheit und Verblendung, wenn 
Du nur einen Augenblick glauben konnteſt, wir 
würden es wagen, in dieſem Abſchnitt nur mit 
einem Wort der Thaten zu gedenken, die Staff 
ruhmreich vollbrachte. 

Die Geſchichtsſchreiber unſerer Tage, vor allen 
General Staff ſelber, wie die Berichterſtatter aller 
Nationen, haben ſie in allen Sprachen der Welt 
verkündet. Wir vermögen den Ruhm des würdigen 
Staff nicht zu vermehren, würden nur Gefahr 
laufen denſelben zu verunglimpfen, namentlich durch 
das Gewand des Scherzes. 

Wir müßten daher hier unſere Mittheilungen der 
hiſtoriſchen Traditionen über das Leben und Treiben 
des General Staff ſchließen, um — alles Ernſte 
bei Seite laſſend — von der Weltbühne hinter die 


Couliſſen zu kriechen und dort das Treiben der 
v. Rodowicz', General Staff. 4 
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jungen Staffs in spe, der Trigonometer und Topo⸗ 
graphen zu belauſchen. . 

Wir haben aber noch ein nicht unintereſſantes 
Kapitelchen nachzutragen, auf welches bereits im 
erſten Abſchnitt hingewieſen worden iſt und bitten 
den gütigen Leſer uns zu folgen. 


IV. 
Die Stiefkinder des General Staff. 


Wir hatten im eriten Abſchnitt bereits des 
Ingenieur⸗Geographen-Corps gedacht, aus deſſen 
Mitte nicht allein ein Chef des Generalſtabs der 
Armee und andere höhere Officiere, ſondern auch 
Gelehrte, wie z. B. der Profeſſor Dr. Heinrich 
Berghaus, hervorgegangen waren. 
| Die als ein klaſſiſches Werk noch heut als 

einzig daſtehende, ſogenannte „Reymann'ſche“ Spe⸗ 
cialkarte von Deutſchland iſt die Rieſenarbeit dieſes 
Gelehrten in Gemeinſchaft mit dem als Plan⸗ 
kammer ⸗Inſpektor des großen Generalſtabes ver⸗ 
ſtorbenen Hauptmann und Ingenieur⸗ Geographen 
Reymann. Aber auch andern Mitgliedern des Corps 
wurden die goldene Verdienſtmedaille und andere 
Orden⸗ und Ehrenzeichen als Anerkennung für 
wiſſenſchaftliche Verdienſte verliehen. 

Dennoch wurden dieſe rechten und echten Kinder 
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des General Staff, i. e. des Papa Müffling, als 
Stiefkinder betrachtet und behandelt, das kleine 
Corps der Ingenieur⸗Geographen ſo dem Untergange 
entgegengeführt, der ſich mit deſto ſchnelleren Schritten 
vollzog, jemehr die Eleven der Kriegsſchule das 
Bedürfniß an geſchulten Ingenieur⸗Geographen für 
die topographiſche und trigonometriſche Abtheilung 
des großen Generalſtabes in den Hintergrund 
drängten. Zwar wurden noch Expectanten für dieß 
Corps zum Examen zugelaſſen, aber es fand kein 
Ausſcheiden der älteren Mitglieder durch Weiter⸗ 
beförderung in der Armee mehr ſtatt, und ſomit 
traten nur ſelten Vacanzen ein. 

Der Andrang von Kriegsſchülern zu den etats⸗ 
mäßigen dreißig Stellen des topographiſchen Bureaus 
wurde mit jedem Jahre größer, ſo daß von einer 
Zulaſſung der Ingenieur⸗Geographen zu den Ver⸗ 
meſſungen bald gar nicht mehr die Rede war. Nur 
im trigonometriſchen Bureau erhielt ſich ein kleiner 
Stamm derſelben, da bei der geringen Anzahl von 
Officieren, die bei der trigonometriſchen Abtheilung 
verwendet werden konnten, doch zu manchen Ar⸗ 
beiten, wenn ſie brauchbare Reſultate liefern ſollten, 
unbedingt routinirte Trigonometer erforderlich waren. 
Ebenſo zur Einführung der Neueintretenden in die 
Myſterien der trigonometriſch-geodätiſchen Kunſt, zu 
deren Ausübung ebenſo wie zur topographiſchen 


Abtheilung Officiere, jedoch nur ſolche, auf drei 
Jahre commandirt wurden, welche auf der Kriegs⸗ 
ſchule den facultativen Curſus der höheren Mathe⸗ 
matik durchgemacht hatten. 

Die übrigen, nach und nach ſehr gealterten 
Ingenieur⸗Geographen wurden nur noch als Zeichner, 
Lithographen der Generalſtabskarte, Pantographen, 
auch wohl als Gehülfen des Plankammer⸗Inſpectors 
verwendet. Sie bildeten ein Zwitterding zwiſchen 
einem Generalſtabs⸗Officier und einem Militär⸗ 
beamten, waren „weder Fleiſch noch Fiſch,“ ſchwam— 
men aber jedenfalls in trübem Waſſer — mit be⸗ 
moostem Haupt. 

Schon durch ihre äußere Erſcheinung gab ſich 
dieß kund, wovon die armen Schildwachen früher 
zu erzählen wußten. — Da erſcheint plötzlich um 
die Straßenecke ein nicht allein durch die breiten 
Streifen an den Beinkleidern, ſondern vielleicht auch 
durch Alter, Embonpoint x. den General repräſen⸗ 
tirender Officier mit Federhut; den Uniformsfrack, 
mit einer Reihe flacher Knöpfe (gleich der damaligen 
Interims⸗Uniform der Generale) zieren breite Silber⸗ 
litzen auf den ſchwarzſammtnen Aufſchlägen und 
Kragen. Die Schildwache ſtutzt, weiß nicht ob 
fie ſchultern oder präſentiren ſoll, recapitulirt in. 
der Eile ſämmtliche Paragraphen der Inſtruction, 
die alle nicht paſſen wollen und thut endlich weder 
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das Eine noch das Andere, ſondern ſchlägt mit 
„Gewehr über“ einen Haſenhaken, als ſie noch 
rechtzeitig bemerkt, daß an dem fraglichen Indi⸗ 
viduum zwar das ſilberne Portepéèe den Officier 
documentirt, aber eine Hauptſache zur Legitimation 
als General oder Officier fehlt — die Epauletten! 
Was nützt dem Soldaten „der Mäntel wenn er 
nicht gewickelt iſt“ und was thut eine intelligente 
Schildwache mit einem Officier ohne Epaulettes, nicht 
einmal mit den Paſſanten dazu auf den Schultern? 
Sie kehrt demſelben mit „Gewehr über“ den Rücken 
und der nicht honorirte Pſeudogeneral guckt ver⸗ 
ſchämt zur Erde oder ins Blaue, reſp. Graue, der 
Reſidenz. 

Dieß Unglück wäre nun wohl noch zu ertragen 
geweſen in Friedenszeiten und in den Straßen 
Berlins. In Anbetracht etwaiger Kriegsverhält⸗ 
niſſe aber ſchien es denn doch bedenklich, die In⸗ 
genieur⸗ Geographen in eine der Armee unbekannten 
Uniform zu ſtecken und ſie bei Recognoscirungen 
und Vermeſſungen auf dem Kriegsſchauplatze der 
Gefahr auszuſetzen, von den Vorpoſten arretirt zu 
werden. 

Daher rührte es, daß endlich den Petitionen 
der Ingenieur-Geographen Gehör geſchenkt und 
denſelben die Generalſtabs⸗Uniform verliehen wurde. 
Mißgünſtige Einflüſſe wußten denſelben aber dennoch 
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etwas aufzuhängen und ſie erhielten (trotz Cabinets⸗ 
Ordre) neben den blauen Aermelaufſchlägen auch 
noch einen ſchwarzen, ſtatt des weißen Federbuſches 
auf dem Generalſtabshut; derſelbe wurde auch ſo 
lange beibehalten, bis der Helm mit weißem Haar⸗ 
buſch die Federhüte des Generalſtabes überhaupt 
verdrängte. | 

„Freude war in Troja Hallen“ nach dieſer 
Metamorphoſe, denn nunmehr konnten auch die 
anderen Auszeichnungen der Officiere vor den 
Militärbeamten, den Ingenieur⸗Geographen nicht 
mehr vorenthalten werden. Den älteren Herren 
mußte daher auch ſofort das goldene Kreuz für 
fünfundzwanzigjahrige Dienſte auf die bereits mit 
Kriegsdenkmünze und Orden ꝛc. decorirte Bruſt ge⸗ 
hängt werden. 

So waren denn die Generalſtabslieutenants mit 
grauen Haaren fertig, über die ſich ein Corre⸗ 
ſpondent der „Voſſiſchen Zeitung“ mit der Frage 
luſtig machte: „Wer wandert ſo ſpät noch durch 
Nacht und Wind?“ — als grauer Lieutenant nämlich. 

Aber noch andere Fragen hätten gethan werden 
können, wenn man den ganzen Generalſtab mit 
ſeinem Appendix, den Ingenieur⸗Geographen, ver⸗ 
ſammelt geſehen hätte. 

Wie erwähnt war das Ingenieur⸗Geographen⸗ 
Corps dem franzöſiſchen nachgebildet, an deſſen 
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Spitze der Oberſt Tranchot ſtand, und das ſein 
regelrechtes Avancement unter ſich und in der Armee 
hatte. — An der Spitze des preußiſch⸗-trigono⸗ 
metriſchen, wie topographiſchen Bureaus ſtanden 
aber keine Officiere des Generalſtabes, auch keine 
des Ingenieur -Geographen-Corps, ſondern zwei 
Officiere des Kriegsminiſteriums, das, wie bekannt, 
Goldſtickerei ſtatt der Silberſtickerei des General⸗ 
ſtabes auf den carmoiſinrothen Kragen und Auf⸗ 
ſchlägen trägt. — „Wie kommt Saul unter die 
Propheten?“ Wir hatten bereits im erſten Abſchnitt 
erwähnt, daß der große Generalſtab früher das 
zweite Departement des Kriegsminiſteriums bildete 
und ſo war Saul zu den Propheten übergegangen, 
als dieſe nicht mehr „die Stiefkinder des Kriegs⸗ 
Miniſteriums,“ wie ſie ſich zuweilen nannten, 
ſpielen⸗ wollten, ſondern, ſich auf die erlangte 
Majorennität berufend, eine ſelbſtſtändige Stellung 
beanſpruchten, und ſie als „Generalſtab der Armee“ 
reſp. „Großer Generalſtab,“ erhalten hatten. 
Trotz neuer Uniform alterte das Corps der 
Ingenieur⸗Geographen, die als Stiefkinder des 
Generalſtabes immer tiefer in Geringſchätzung und 
Vergeſſenheit verſanken, ſelbſt da, wo es ſich darum 
handelte, dem Einen oder Anderen ein der Stellung 
angemeſſenes Avancement zu eröffnen. An die 
Spitze der Plankammer trat nach dem Tode des 
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Hauptmann Reymann kein anderer Ingenieur⸗ 
Geograph etwa wieder ein, ſondern es wurde dieſes 
Amt an einen Premierlieutenant des Ingenieur⸗ 
Corps vergeben, welcher als Hauptmann verab⸗ 
ſchiedet, als ſolcher mit der Armee-Uniform in die 
Stelle deſſelben und als Rendant zugleich eintrat. 
Es war nicht allein ein tüchtiger, ſondern auch ein 
ganz lieber Mann — beſonders an Zahltagen. 
Aber eine komiſche Figur ſpielte er doch neben 
mancher anderen im Generalſtab. Sein ſchönes, 
großes Augenpaar hätte zu einer ganz anderen 
Geſtalt noch ausgereicht, wie für das faſt kleine 
Männchen der Waſſerkur mit den dürren Beinen. 
Dieſe waren ebenſo beweglich wie das Augenpaar, 
das in fortwährendem Auf und Nieder, dem Pendel 
eines Metronomen glich, das auf allegro zwei 
Vierteltact ſeine Schuldigkeit thut. Bezaubernd aber 
war der Anblick, wenn der Herr Hauptmann im 
Uniformsſchniepel eiligen Schrittes zur Retirade 
trippelte, wobei der Federhut aufgeſtülpt wurde; 
denn Schniepel und Federhut waren dazumal noch 
nicht durch Waffenrock und Helm verdrängt, aber 
Freunde der Waſſerkuren ſcheuten auch damals 
ſchon den leiſeſten Zugwind, gegen den ſelbſt ein 
Federhut, und ſogar anmuthig ſchützt. Das wußte 
der Herr Hauptmann. 

Ein anderer Officier der Armee (Major Kurtz) 
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wurde an die Spitze des königl. lithographiſchen 
Inſtituts geſtellt — nicht ohne Spitznamen, — zus 
dem die Ueberreichung eines Pinſchers an die Fürſtin 
v. L. Veranlaſſung gegeben hatte. Der an der 
Spitze der lithographiſchen Abtheilung des General⸗ 
ſtabs ſtehende Hauptmann der Armee, Kaſch, wurde 
verabſchiedet, als es ſich darum handelte, einen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Feldmeſſer, welcher in den 
Kriegsjahren 1848 —1850 als Quartiermeiſter gute 
Dienſte geleiſtet, im Uebrigen nie Soldat geweſen 
war, der preußiſchen Arme als Hauptmann einzu⸗ 
verleiben — ein Vorgang, der wohl nicht allein in 
der preußiſchen Armee als Unicum daſtehen dürfte. 

Für königl. preußiſche Ingenieur⸗Geographen, 
die zum Theil ſchon im Befreiungskriege gute Dienſte 
geleiſtet und Examina beſtanden hatten, gab es 
weder Avancement noch Pfründen — es waren 
eben Stiefkinder, die als Aſchenbrödel ſehr nützlich, 
ſonſt aber zuweilen läſtig waren. 

Als Vermeſſungs⸗Dirigenten der einzelnen Ab⸗ 
theilungen wirkten ſchon längſt Hauptleute oder 
Majore des Generalſtabes, nachdem der Dberit- 
lieutenant der Armee v. Cronenthal, der mit der 
ſächſiſchen Generalſtabskarte an Preußen gekommen 
war, ſo wie der Major a. D. v. Rau zur großen 
Armee abgegangen waren. Die ſogenannten Dirigen⸗ 
ten der trigonometriſchen und topographiſchen Ab- 
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theilung des Generalſtabes ſtanden nunmehr nur 
noch als quasi Bureauchefs bis an ihr ſeliges Ende 
groß da — in ihrer Goldſtickerei des Kriegs⸗ 
miniſteriums. Das iſt nun keineswegs wörtlich zu 
nehmen. Die Natur ſchon hatte ihnen verſagt, 
was man bei gewöhnlichen Menſchenkindern „das 
Militärmaß“ zu nennen pflegt; aber preußiſche 
Officiere werden auch nicht nach der Elle bemeſſen, 
ſeit der alte Fritz bis zur Evidenz nachgewieſen, 
daß ſich nicht bloß Gemüſe⸗ und Pferdefutter, 
ſondern auch Geiſtes-Capacität ſehr wohl com— 
primiren läßt. 

Von der geiſtigen Größe der beiden Oberſtlieu— 
tenants v. Oesfeld und Knackfuß berichtet Geſchichte 
und Tradition nur wenig. Wohl hat ſich v. Oes⸗ 
feld das Verdienſt der Fortſetzung der Reymannſchen 
Karte von Deutſchland erworben, die er nach dem 
Tode Reymanns für 13,000 Thaler — glaube ich 
— ankaufte, zu welchem Zweck ihm der Staat dieſe 
Summe zinsfrei vorſtreckte. (Später ging die Karte 
an die Flemmingſche Verlagsbuchhandlung über.) 
Außerdem iſt ſeine Kritik aller Kartenwerke bekannt, 
von der er ſelbſt mit ſeiner ſehr feinen und ſpitzen 
Stimme, die ganz zu dem dünnen Miniaturkörper⸗ 
chen paßte, ſagte: „Ich führe eine ſehr ſpitze Feder!“ 
Davon wußte nun freilich mancher Autor karto⸗ 
graphiſcher Werke, die nicht gerade klaſſiſch ausge⸗ 
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fallen waren, zu erzählen. Vielleicht veranlaßte dieß 
auch den General Krauſeneck, ſich von allen karto⸗ 
graphiſchen Excurſionen frei zu halten und mit Be⸗ 
ziehung auf den anders geſtimmten General R. v. L. 
gelegentlich zu äußern: „Ich bin kein Kartenfabri⸗ 
kant.“ Das war nun freilich unrichtig, denn der 
Chef des Generalſtabes iſt heutzutage nicht bloß in 
Preußen, ſondern auch in jedem andern Staate ex 
officio der erſte „Kartenfabrikant.“ 

Auf die Geiſtesgröße des biedern Knackfuß iſt 
ſchon aus dem im I. Abſchnitt Geſagten zu ſchließen 
und ſei hier noch bemerkt, daß er es bei der Vor⸗ 
reitung ſeines Paradepferdes, der Karte des Harz⸗ 
gebirges, es nie unterließ, das Geſpräch auf den 
„Meridian und Perpendikel von Berlin“ zu lenken. 
Das klang außerordentlich gelehrt, imponirte, da 
es gewiſſe verwandtſchaftliche Beziehungen zur Aſtro⸗ 
nomie andeutete, ſonſt aber nur die einfache Be⸗ 
deutung hatte, daß die erſten topographiſchen Auf⸗ 
nahmen nach Quadratmeilen ſtattfanden, deren 
Grenzen im trigonometriſchen Bureau nach dem 
Meridian und Perpendikel von Berlin berechnet und 
auf die Meßtiſche getragen wurden, bis ſpäter die 
Eintheilung nach Gradabtheilungen, deren jede ſechzig 
Meßtiſchblätter von zehn Minuten geographiſcher 
Länge und ſechs Minuten geographiſcher Breite ent⸗ 
hielt, Platz griff. 
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Mit dieſen beiden Chefs aus dem II. Departe⸗ 
ment des Kriegsminiſteriums an der Spitze der In⸗ 
genieur⸗Geographen, hätte dieß kleine Corps eine 
köſtliche Krähwinkler Parade abgegeben, wenn eine 
ſolche — wie es glücklicherweiſe ſorgſam vermieden 
wurde — vielleicht bei irgend einer Gelegenheit 
hätte für zweckdienlich erachtet werden ſollen. Herr 
des Himmels! eine Ingenieur ⸗Geographen-Parade 
— vielleicht zu Pferde, wie es dem Felddienſt des 
Corps doch angemeſſen geweſen wäre! Für preußiſche 
Augen wäre ein ſolcher Aufzug ein noch größeres 
Gaudium geweſen als das der Garden anno 1848 
vor Rendsburg, als ihnen Prinz Friedrich Noer 
von Schleswig-Holſtein, als commandirender Ge⸗ 
neral der ſchleswig⸗holſteiniſchen Truppen, in roſti⸗ 
gem Coſtüm, von fabelhaftem Schnitt und Ausſehen 
entgegenritt, um den erhofften Befreiern von däni⸗ 
ſcher Tyrannei, den neuen Bundesgenoſſen, die Hon⸗ 
neurs zu machen, ſie in die ſo eben ſtillſchweigend 
eroberte Feſtung des heiligen Römiſchen Reichs ein⸗ 
zuführen. 

Wir dürfen nämlich nicht vergeſſen, daß auch 
die biedern Ingenieur⸗Geographen ihre Herzen mit 
der Länge der Zeit den menſchlichen Regungen er⸗ 
ſchloſſen und Familien gegründet hatten, umſomehr 
als ihnen hierin wenigſtens keine weſentlichen Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt, namentlich kein 12,000 Thaler⸗ 
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Sommiß- Paragraph zwiſchen die Beine geworfen 
wurde, um ſie auf dem Wege des Glücks ſtolpern 
zu laſſen. Der rechtſchaffene Familienvater geht 
aber ökonomiſch zu Werke bei der Anſchaffung von 
Luxusartikeln und die ſilbergeſtickten Uniformen 
waren daher nicht alle gerade den erſten Officinen der 
Hof- und Gardelieferanten entſchlüpft, hatten auch 
vielleicht nicht in der allerletzten Saiſon das Licht 
der Welt erblickt. Immer aber konnten doch die 
Federhüte ebenſowohl noch einen Vergleich ertragen 
mit dem antediluvianiſchen Kopfinſtitut des Prinzen 
Noer, wie die ſtarken hirſchledernen Waſchhandſchuhe, 
welche auf einige Jahrzehnte dem Verfall Trotz zu 
bieten im Stande waren. 

Der Wellenſchlag des Jahres 1848 ging auch 
am Ingenieur⸗Geographen⸗Corps nicht ſpurlos vor⸗ 
über. Die jüngſten Mitglieder des Corps konnten 
dem fruchtloſen Jammer der Alten nicht mehr mit 
ruhigem Blut zuhören und zuſehen. Sie hatten ja 
den Spiegel ihrer eigenen Zukunft vor Augen und 
glaubten, bei dem der Armee bevorſtehenden Organi⸗ 
ſationswechſel, aus der reſignirten Paſſivität heraus⸗ 
treten und die Aufmerkſamkeit des Kriegsminiſteriums 
auf die Leiden der Stief- und Schmerzenskinder des 
großen Generalſtabs lenken zu müſſen. An die 
Wandelbarkeit des Schickſals waren ſie ohnedieß 
durch die Verabſchiedung des Chefs des General⸗ 
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ſtabes der Armee, des ehemaligen Ingenieur⸗Geo⸗ 
graphen, erinnert worden und keiner der Ingenieur⸗ 
Geographen, ſelbſt der jüngſte und kühnſte derſelben, 
fühlte ſo etwas wie Marſchallſtab in ſeinem Tor⸗ 
niſter voll Zukunftsſorgen, nicht einer hegte die 
Hoffnung, die lange militäriſche Laufbahn als Chef 
des Generalſtabes der Armee, als ein General Staff, 
den die Engländer ſuchen, beenden zu können. Von 
fern aber ließ ſich doch erhoffen, das fünfzigjährige 
Dienſtjubiläum nicht in derſelben ſilbergeſtickten Lieu⸗ 
tenantsuniform feiern zu müſſen, der bereits das 
goldene Kreuz mit kornblauem Bande beim fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Dienſtjubiläum aufgebunden worden 
war. — Nur die Jugend hofft, wenn das Alter 
reſignirt trauert, aber inſofern dieſelbe in preußi⸗ 
ſcher Uniform ſteckt, kennt ſie auch die Strenge der 
„Kriegsartikel,“ nach denen nie mehr als zwei Mili- 
tärs gleichzeitig bei ihren Vorgeſetzten vorſtellig 
werden dürfen. So übernahmen die beiden Jüngſten 
des Corps die Ausarbeitung eines Promemoria, in 
welchem ſie die erhobenen Anſprüche auf Gelegenheit 
zu weiterer wiſſenſchaftlicher Ausbildung, Vorberei⸗ 
tung im Frieden für den Beruf im Kriege durch 
Theilnahme an Manövern und Generalſtabsübungen, 
Herſtellung eines angemeſſenen Avancements⸗Modus, 
ſowie Berückſichtigung des Corps bei der vom General⸗ 
ſtab reſſortirenden und zu beſetzenden Aemter, als 
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Plankammer⸗Inſpector, lithographiſches Inſtitut ꝛc. 
wohl motivirten. 

Dieß Promemoria wirbelte viel Staub auf. Es 
wurden höheren Orts Berichte gefordert und vom 
Generalſtabe geliefert, nach denen der status quo 
unmöglich aufrecht erhalten werden konnte. General 
Rheyer konnte ſein Verſprechen in die Hand: „es ſoll 
gewiß beſſer werden!“ nicht erfüllen, es wurde nur 
anders. Nach Prüfung der Sachlage entſchied Seine 
Majeſtät der König die Auflöſung des Corps, das 
nunmehr auf den Ausſterbe⸗Etat geſetzt wurde. Die 
beiden letzten Ingenieur⸗ Geographen wurden endlich 
mit Charakter -Erhöhung und der Erlaubniß die 
Uniform des Generalſtabes mit dem Zeichen für 
Verabſchiedete zu tragen, penſionirt, ask weiter 
dienſtlich verwendet. 

So endete nach faſt vierzig Jahren ein Inſtitut 
der preußiſchen Armee faſt zu der gleichen Zeit, als 
daſſelbe in Oeſterreich aus Officieren der Armee 
erſt organiſirt wurde. Zwar hat der Generalſtab 
noch heut ſeine Ingenieur⸗-Geographen, jedoch find 
dieß Feuerwerker, Oberfeuerwerker oder andere Per⸗ 
ſonen des Unterofficierſtandes, welche kein beſonderes 
Examen abzulegen und daher auch keinen Officierrang 
haben, ſondern einfach als Militärbeamte in der 
Uniform ſolcher fungiren. 

Möge Hofrath Hackländer ſeine Feder ſpitzen, um 
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dem „letzten Singenieur-Geographen,” d. h. dem letzten 
„Lieutenant und Ingenieur⸗Geographen des großen 
Generalſtabes“ eine Humoreske zuzuwenden, wie 
ehedem dem „letzten Bombardier“ der Artillerie. 
Noch lebt der greife, aber jugendfriſche Trigono- 
meter Bertram, der ſchon 1815 als Fähnrich des 
Ingenieur⸗Corps mit den Verbündeten in Paris 
einzog, aber ſchon damals inſofern nicht vom Glück 
begünſtigt wurde, als er, nach der Plünderung von 
St. Germain, anſtatt der benöthigten Leibwäſche auf 
die er fahndete, mit einem Packet Werthpapiere vor⸗ 
lieb nehmen mußte, die ſich als Aſſignaten der Werth⸗ 
ſchätzung als Fidibus empfahlen. Er begleitete den 
rühmlichſt bekannten Geodäten, General Baeyer auf 
allen geodätiſchen Excurſionen und war mit ihm 
ebenſo vergnügt am Rhein beim Genuſſe von Lachs 
und Krametsvögeln, wie bei geräucherten Krähen in 
Oſtpreußen. Auch ihm ſollte einmal die Stunde des 
Avancements ſchlagen, doch ward er leider ſchon „zu 
alt“ zum Avanciren befunden. Der Marſchallſtab 
guckte auch ihm einmal mit der äußerſten Spitze aus 
dem Torniſter, als er zum Vermeſſungs⸗Dirigenten 
nach Altenburg commandirt, dort aber anno 1848 
von den eingeborenen Concurrenz-Geodäten wieder 
zum Ländchen hinausgebiſſen wurde. Er nahm zu 
an Alter wie an Weisheit und Verſtand, dieß jedoch 
in höherem Maße wie an Charge und Gehalt, 
v. Rodowicz', General Staff. 5 
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und wird „dem Herrn ergeben“ ſeine geodätiſche 
Laufbahn wohl zwiſchen Logarithmentafeln, trigono⸗ 
metriſchen Punkten, Dreiecken und Signalen dereinſt 
beſchließen. Der von ihm ſo unendlich oft ange⸗ 
wandte „logarithmus sinus für eine Secunde“ wäre 
dann ein ſeiner würdiges und dabei vielſagendes 
Epitaphium. 


V. 
Allotria aus dem Leben der Trigonomeker. 


Ein jeder Officier und auch manch' Anderer 
weiß, was für komiſche Epiſoden den Dienſt be⸗ 
gleiten, wenn derſelbe in das Einquartierungsleben 
hinüberſpielt. — Dem alltäglichen Dienſtleben ent⸗ 
riſſen, in Gottes ſchöner freier Natur und dadurch 
an und für ſich ſchon freudig angeregt, bedarf es 
nur geringfügiger Umſtände, um uns in komiſche 
Situationen hinein zu treiben. Ergeben ſich ſolche 
nicht von ſelber, ſo werden ſie leicht geſchaffen und 
es müßte der größte Miſanthrop ſein, der nicht 
eine Menge von luſtigen Einquartierungsgeſchichten 
in petto hätte, um ſie gelegentlich mit Kameraden 
austauſchen zu können. 

Für den Trigonometer findet ſich noch leichter 
die Gelegenheit dazu, weil er ſeine Reiſen in größeren 
Sprüngen macht, ſeinen Aufenthalt oft ſehr ver⸗ 
einſamt nehmen, noch vereinſamter ſeinen Dienſt 
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auf Thürmen, hohen Bergen und Ruinen verrichten 
muß. Seine für die Menge wunderbaren Anſtalten 
und Inſtrumente ſind ſtets ein Gegenſtand des höchſten 
Intereſſes und der unbezähmbarſten Neugierde Aller. 

Leider gehen die meiſten ſo hervorgerufenen Ge⸗ 
ſchichtchen der Nachwelt verloren und auch wir 
müſſen uns darauf beſchränken nur Einiges von 
dem vielen Erlebten oder Gehörten hier aufzuführen, 
ſoweit es ſich in der Erinnerung oder als Bruch⸗ 
ſtücke aus dem Tagebuch längſt geſchwundener Zeiten 
erhalten hat. 

Manche der, für den Trigonometer ſelbſt oft 
nicht ſehr erfreulichen Situationen, find durch Zeich⸗ 
nungen dargeſtellt worden, zu denen kaum einige 
Worte der Erläuterung nothwendig ſein würden, 
hätten wir ſie zur Hand. 

Selbſtredend ſpielen dergleichen Geſchichten nicht 
in den ſeltenſten Fällen auf und in alten Kirch⸗ 
thürmen, denn der Trigonometer iſt ein Menſch, 
der immer das Höchſte mit Umſicht zu erreichen 
ſtrebt. Und mit welchen Mühſeligkeiten muß er 
ſeinen erhabenen Standpunkt nicht erſt erkämpfen! 
Verfallene Treppen, vom Zahn der Zeit und vom 
Wurm zerfreſſene Leitern führen in die höheren 
Regionen, die von Dohlen und Eulen mit ihren 
ungezählten Ahnen, ſeit Jahrhunderten vielleicht, als 
rechtmäßige und alleinige Domäne betrachtet wurden. 
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Das iſt ein Gekrächze und Geſchrei, wenn die wilde 
Jagd durch die Luken und Schalllöcher ins Weite 
flüchtet. Dicke Staubwolken umwirbeln das ſorgen⸗ 
ſchwere Haupt des Trigonometers, der ja nur ein 
ſtilles Plätzchen ſucht, nicht um ruhen, ſondern 
den Theodoliten aufſtellen und arbeiten zu können. 
Darum ſo viel Geſchrei! Freilich wird meiſt erſt 
Friedrich oder Johann, der dicke Pommer oder Weſt⸗ 
phale, als Tirailleur vorangeſchickt, ehe der Lieutenant 
Sinus ſelbſt den Gang nach dem Eiſenhammer mit 
dem koſtbaren Inſtrument in der Hand antritt; aber 
einmal muß er doch gewagt werden. 

Wenn nun auch der Lieutenant nicht Gefahr 
läuft ſeinen Rückzug ſo, wie wir es im erſten Ab⸗ 
ſchnitt vom Papa Müffling berichteten, gefährdet 
zu ſehen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß man ſich 
in alten Thürmen ebenſo wie in Felsgebirgen ver⸗ 
ſteigen kann. Vorwärts ſtrebt man mit Geſicht 
und Gedanken nach oben. Soll es aber zurückgehen, 
ſo wird man erſt gewahr, wie heilſam unter allen 
Umſtänden für den Officier die tactiſche Regel iſt, 
ſtets des Rückzuges zu gedenken. Der im Felde 
ſtürmende Officier wird denſelben nur ſelten an⸗ 
treten; hier vom himmelanſtürmenden Trigonometer 
muß er aber unter allen Umſtänden vollzogen wer⸗ 
den und wäre es mit zugedrückten Augen, um die 
Abgründe zu überſehen, die leichtfertig überklettert 
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wurden und die nun den Meßkünſtler ſammt Zauber⸗ 
apparat zu verſchlingen drohen. 

Es iſt jammerſchade, daß ſo viele hübſche Ge⸗ 
ſchichtchen entweder nur in den kleinſten Kreiſen 
bekannt werden oder der Welt ganz und gar ver⸗ 
loren gehen. So war es denn gewiß ein verdienſt⸗ 
liches Unternehmen, als die Mitglieder des trigono⸗ 
metriſchen Bureaus eines ſchönen Tages den Ent⸗ 
ſchluß faßten, zu retten was noch zu retten war, 
d. h. alle Erinnerungen an komiſche Scenen zu 
ſammeln, zu ſkizziren und die Blätter als trigono⸗ 
metriſches Album zuſammen zu legen und auf die 
Nachwelt zu übertragen. | 

Die Idee war gewiß gut, aber die Ausführung 
nicht leicht, obgleich ein ebenſo guter trigonometri⸗ 
ſcher Kamerad wie gewandter Zeichner, ſich ſofort 
dazu bereit erklärte. — „Das war eine herrliche 
Zeit,“ beſonders als die trigonometriſchen Hofpoeten 
dem Hogarth ſchleunigſt zur Seite traten und den 
Zauber ſeiner Bilder in Knüttelverſen beſangen, 
wie ſie noch durch keine Kinderfibel übertroffen 
worden ſind. | 

Müſſen wir, zu unſerem größten Bedauern, 
| unſer Album vor den Augen des geneigten Leſers 

verſchloſſen halten, ſo halten wir uns umſomehr 
für verpflichtet, eine kleine Blumenleſe unter den 
Fibelverſen zu halten. Die Phantaſie des Leſers 
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erhält dadurch ſo reiche Nahrung, daß es nur we⸗ 
niger erklärender Worte noch bedarf, um die Skizzen 
in immer neuer Auflage vor dem Auge der Seele 
vorüber ziehen zu laſſen, während ſie dem leiblichen 
Auge vorenthalten bleiben. 

Unſer Hauptbild, das Generalstabs Diner auf 
der Landſtraße, iſt ohne Knüttelverſe glücklich davon 
gekommen. Der Mangel derſelben wird weniger 
fühlbar ſein, nachdem wir in der Humoreske „Nach 
zwanzig Jahren“ Gelegenheit fanden zu einer detail⸗ 
lirten Beſchreibung der ergötzlichen Situation. 

Zu Ehren Hogarths, des trigonometriſchen, 
greifen wir nunmehr nach einem andern Blatt mit 
der geiſtreichen Erläuterung des Hofpoeten: 


Hier ſehen wir den Lieutenant Wrangel, 
Wie er ganz luſtig, ohne Angel, 

Bei Dobrilug im Waſſer fiſcht. — 

Statt neben fuhr er in die Elſter 

Und ſchreit: „Um Gottes Willen helft mer! 
Eh mir das Lebenslicht erliſcht.“ 


Gott ſei Dank! Ihm iſt geholfen worden und 
damit uns und der Wiſſenſchaft. Die Wellen ſchlugen 
nicht hoch, das Flußbett war zwar weich und 
naß, aber nicht tief. Kein Wunder alſo, daß 
das würdige Haupt des Meßkünſtlers alsbald das 
Licht der Sonne wieder erblickte und Umſchau hielt 
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nach den ſchwimmenden Beobachtungs-Journalen, 
Logarithmen-Tafeln und ſchlechten Dreiecken, die 
nicht zu Waſſer werden durften. Franz brachte 
inftinetmäßig den Theodolitenkaſten aufs Trockene. 
Um die ſich ſchüttelnden Pferdeköpfe und den triefen⸗ 

den Schafskopf von Kutſcher kümmerte ſich verdienter⸗ 
maßen weder Herr noch Diener. Verſchnupft waren 
nach der Waſſerpartie Alle — der Herr Lieutenant 
aber am meiſten. 

A propos — Theodolitenkaſten! Da fällt uns 
gleich ein anderes Blatt in die Hand. 

Ein ſchönes Ritterſchloß, umgeben mit einem 
Burggraben, über den eine Brücke führt, iſt das 
Reiſeziel des Hauptmanns v. M. Derſelbe ſteuert 
per pedes Apostolorum dem Schloſſe zu in un⸗ 
ſcheinbarem Reiſekleide. Extrapoſt oder anderes 
Fuhrwerk war zum größten Leidweſen des Dieners 
und Gehülfen auf mehrere Meilen im Umkreiſe nicht 
aufzutreiben. Für ſolche Fälle wird der Zauber⸗ 
kaſten in die Kategorie der Tragkiepen verſetzt und 
dem Herrn Gehülfen auf den Rücken gehängt. 
Eine ſolche Karawane des wandernden Herrn und 
keuchenden Gehülfen hat nun allerdings etwas Aben⸗ 
teuerliches und Unvergleichliches. Dennoch fand ein 
altes, vor der Brücke kauerndes Bettelweib ſofort 
den richtigen Vergleich heraus, der unſern 5 
zu den ſchönen Verſen begeiſterte: 


Der Trigonometer mit feinen Waffen, 
Wird hier gehalten für'n Künſtler mit Affen. 

Ein altes Weib ruft ohne Ruh' 

In ihrer Herzensgüt' ihm zu: 

„Ach, lieber Herr, hier werden Sie — 

Wohl doch nich viel verdienen!“ 


Die arme Frau muß böſe Erfahrungen im Schloß 
gemacht haben. Wir haben daher den Namen des 
Beſitzers vorſichtig verſchwiegen. 

Erwähnen wir noch des Umſtandes, daß der 
Theodolitenkaſten, ſeiner Lederhülle entledigt, von 
geſchickten Dienſtgehülfen auf den Beobachtungs⸗ 
ſtationen neben den wiſſenſchaftlichen auch zu man⸗ 
chen praktiſchen, echt hausbackenen Zwecken, wie 
z. B. um darin Kaffee zu kochen, verwendet wird. 
An Neugierigen fehlt es auf Beobachtungspunkten 
ſelten, und daß ſolche die Brauerei mit als geheim⸗ 
nißvolles Vermeſſungsgeſchäft betrachten, iſt ſelbſt⸗ 
redend. Sehr ſchön iſt eine ſolche trigonometriſche 
Kaffeekochſcene ee und mit den e 
erklärt: = 


Der Bauer iſt ein dummes Vieh, 
Solch Kaffeebrauen ſah er nie. 
Ihm wird ad oculos demonſtrirt, 
Wie der Gelehrte ihn filtrirt. 


„Der Krug geht ſo lange zu Waſſer bis der 
Henkel bricht,“ ſagt das Sprüchwort und eine Leiter⸗ 
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ſproſſe hält auch nur jo lange aus bis fie bricht, 
das ſollte jeder Trigonometer bedenken, wenn er 
nicht zu Schaden kommen will wie Lieutenant v. C. 
nach dem folgenden Blatt: 


Es zeigt dieß Bild, wie eine Leiter 
Ein Unglück bald herbeigeführt 

Und darum iſt es viel geſcheidter, 
Wenn man ſich nicht vom Boden rührt. 


Lieutenant v. C. mußte aber nothwendigerweiſe 
vom ſicheren Erdboden über die morſchen Sproſſen 
einer ſchwankenden Leiter in die Höhe klettern. 
Friedrich hatte derſelben nie recht getraut und trat 
deßhalb, ſteigend, hübſch ſeitwärts, dicht an die 
Leiterbäume, was v. C. zwar auch zu thun pflegte. 
Eines Tages aber, am Schluß der Arbeit, mußte 
er wohl weniger vorſichtig geweſen ſein; eine Sproſſe 
der Leiter zu ſeinem Ruhme brach und v. C. wäre 
vielleicht an das Ende ſeiner geodätiſchen Laufbahn 
angelangt, hätte nicht der brave Friedrich mit kräf⸗ 
tiger Fauſt den Mantelkragen ſeines Herrn erfaßt 
und ſich ſo zum Herrn der Situation gemacht, die 
ihm die Ausſicht auf eine Rettungsmedaille eröffnete. 
Ob er ſie erhalten, wiſſen wir nicht. Verdient hatte 
er ſie doppelt, denn nicht bloß Lieutenant v. C. 
wurde vom Untergange bewahrt, ſondern auch der 
koſtbare Theodolit. Friedrich und v. C. waren ſich 
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ſeitdem aber darüber einig, daß es mitunter doch 
nützlich ſei, wenn „der Mäntel“ auch nicht gewickelt iſt. 
Daß v. C. überhaupt bemäntelt zur Arbeit ging, 
kann nur diejenigen befremden, welchen es unbe⸗ 
kannt iſt, daß v. C. ſtark an Rheumatismus litt, 
der ihn bei den Herbſtſtürmen und den Zuglöchern 
der alten Thürme zur Vorſicht mahnte. Freilich 
wurde die Situation dadurch nicht immer gebeſſert, 
wie die Illuſtration einer anderen Scene lehrt. 


Es ſchaut v. C. nach Biesdorf aus, 

Doch bald erfaßt der Sturm — o Graus! 
Den Lieutenant am Mantelkragen; 

Die Mütze wird davon getragen; 

Der Schirm klappt ſich noch rückwärts um 
Und Friedrich ruft: „Herr Gott, wie dumm! 
Heut is es mit die Arbeit niſcht — 

Hätt' ich die Mütz' nur erſt erwiſcht!“ 


Einen ſichern Standpunkt für ſich und den 
Theodolit zu gewinnen, iſt häufig nicht die geringſte 
Sorge des Trigonometers. Hier kann er den 
Theodolit, dort ſich ſelber nicht aufſtellen und von 
anderen geeigneten Punkten wiederum nichts ſehen 
und meſſen. Auf den Thurmknopf kann er doch 
nicht klettern, der ja ohnedieß vom Wetterhahn 
occupirt wird. „Aber dieß Schallloch!“ ruft er 
plötzlich, „da läßt ſich prächtig eine Aufftellung 
nehmen. Wie nur hinkommen?“ 


Mit Mühe hat der Lieutenant ſich 
Zur Luke hingeſchlichen 

Und glaubet hier fein ſäuberlich 
All'm Unheil ausgewichen, 

Da zieht der Küſter an den Strang 
Und ſchwingt die großen Glocken. 
Der Künſtler denkt ſein Lebenlang, 
Wie er hat müſſen hocken. 


Anders, aber nicht beſſer, erging es einem 
Kameraden der Trigonometrie, den die Verhält⸗ 
niſſe zwangen ſich, ſtatt in dem verbauten Schall⸗ 
loch ſelbſt, auf dem Glockenſtuhl vor demſelben 
zu etabliren. Zwar war die Situation keine be⸗ 
queme, da die Winkelmeſſungen halb liegend, halb 
reitend, vorgenommen werden mußten. Aber unſer 
reitender Lieutenant war froh und 1 auf 
ſeinem Glockenſtuhl: 


Die Arbeit wurde hier ſo leicht 

Dem fleiß'gen Trig'nometer; 

Doch plötzlich ihm der Standpunkt weicht, 
Trotz Schreiens „Mordiozeter!“ — 

Es wird vom Glöckner dienſtbefliſſen 
Nach Vorſchrift an dem Seil geriſſen. 
Und auf der Glocke: bim bam, bum, 
Wälzt ſich der arme Lieutnant 'rum. 


Es darf daher nicht befremden, wenn der Tri⸗ 
gonometer den großen Glocken etwas abhold iſt 
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und nicht ohne Scheu die bei denſelben meiſt vor⸗ 
beiführenden langen Leitern betritt, ſobald der 
Thurm mit einer Uhr verſehen iſt. Er duckt ſich 
zuſammen, wenn die Uhr mit bekanntem kurzen 
Geknack zum Schlagen aushebt, was merkwürdiger 
oder maliciöſer Weiſe faſt immer gerade dann 
geſchieht, wenn ſich der Kopf in der unmittel⸗ 
barſten Nähe der Glocken befindet. Bum! ſaust 
es gleich darauf um die Ohren und in dieſelben, 
zwar etwas harmoniſcher wie ein Kanonenſchlag, 
aber nicht viel angenehmer, trotz der Muſik die 
darin liegt. | | 

Die geſchilderten kleinen Leiden treffen nun 
aber meiſt nur ſolche Trigonometer, welche mit der 
kleineren Triangulation, d. h. mit der Feſtlegung 
der Dreieckspunkte zweiter und dritter Ordnung, 
deren der Topograph für jede Meßtiſchfläche mehrerer 
bedarf, beſchäftigt iſt. So weit es angeht, wird 
er zu ſolchen Punkten die Bergſpitzen benützen, 
welche eine Umſicht gewähren. Da iſt denn bald 
ein Obſervatorium hergerichtet durch Eingraben 
eines Pfahles zum Aufſtellen eines Theodoliten. Ein 
paar Stangen darüber als Pyramide aufgeſtellt, 
die Spitzen verbunden und mit einer Strohwiege ver⸗ 
ſehen, vollenden das Kunſtwerk eines trigonome⸗ 
triſchen Signales, auf das der Erbauer, Friedrich 
oder Johann, nicht ohne Stolz blickt. Der Trigo⸗ 
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nometer ſpricht ſeinen Segen darüber und freut 
ſich, wenn es nach acht Tagen noch nicht von den 
Bauern geſtohlen, oder von den Rinderheerden um⸗ 
geriſſen iſt. Nach einer ſolchen Probewoche iſt dann 
ſchon eher die Möglichkeit vorhanden, daß der 
arme Topograph im anderen Sommer ſein Signal 
nicht bloß auf dem Meßtiſch, ſondern auch im 
Felde vor Augen hat. 

Anders und beſſer iſt es dagegen mit den Sig⸗ 
nalen und Obſervatorien beſtellt, welche von den 
Trigonometern höhern Ranges, die ſich nur mit 
Feſtlegung der Dreieckspunkte erſter und zweiter 
Ordnung, welche das Hauptdreiecksnetz des Landes 
bilden, befaſſen, feſtgelegt und berechnet werden. 
Da werden Beobachtungspfeiler gemauert, Signale 
gezimmert, die den böswilligen Menſchen und Rindern 
überhaupt, aber beſonders während der Dauer der 
Vermeſſungen trotzen. Denn während dieſer Zeit 
ſind ſie der Obhut von Geodäten dritten Ranges 
anvertraut, welche mit nicht geringerem Stolze als 
die übrigen Trigonometer, der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in die Hand arbeiten, auf welche wir daher 
unſer Augenmerk zu richten verpflichtet ſind. 

Wir führen hier den geehrten Leſern im Geiſt 
einen ſolchen Künſtler, den Profeſſor Römer, vom 
Lieutenant v. W. treu nach der Natur aufge⸗ 
nommen vor: 
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Es iſt des Profeſſors wahres Porträt 
Wie er den Heliotropen ſchön dreht, 
In ſeinen Werken iſt er ein Rieſe 

Und wiſſenſchaftlich nimmt er ſeine Prieſe. 


Er war nämlich im Jahre 1847 vom Lieutenant 
v. W. dazu auserſehen, vom Michelsberge aus ſein 
Licht täglich nach der Löwenburg im Siebengebirge 
leuchten zu laſſen. Für dieſe Zeit war Römer ein 
„Heliotropiſt des königl. preußiſchen großen 
Generalſtabes,“ begnügte ſich aber, als ſchlichter 
Weber, mit dem ihm im Scherz beigelegten Titel 
eines „Profeſſors“. 

Worin ſeine Wiſſenſchaft eigentlich beſtand, würde 
er ſchwerlich zu verrathen im Stande geweſen ſein. 
Wir müſſen ihm daher etwas zu Hülfe kommen, 
damit unſer Profeſſor nicht etwa in den Verdacht 
geräth, als habe er im Dienſte der Wiſſenſchaft die 
Sonne (Helios) ſelber gedreht und gewendet — nach 
Knak. Er begnügte ſich vielmehr nur, wie andere 
„Heliotropiſten“ damit, das Licht der Sonne auf⸗ 
zufangen, ſo zu wenden und zu reflectiren, daß 
es an einem anderen beſtimmten Punkte geſehen 
werden konnte. | 

Dieb große, wiſſenſchaftliche Kunſtſtück hat nun 
freilich ein Jeder von uns ſchon als Schulknabe 
ausgeführt, indem ein Stückchen Spiegelglas dazu 
benutzt wurde, an der Schulwand eine kleine Sonne 


80 


recht luſtig tanzen zu laſſen. Böswillige Buben 
blendeten Andere, indem ſie die Lichtſtrahlen direct 
auf die Augen derſelben reflectirten. Der berühmte 
Geodät, Profeſſor Gauß in Göttingen, war als 
Schulknabe jedenfalls Meiſter in dieſer Blendekunſt 
geweſen, denn nur ſo wiſſen wir es uns zu er— 
klären, daß er dieſelbe ſpäter der Geodäſie dienſtbar 
zu machen wußte. 

In früherer Zeit kannte man kein anderes Mittel, 
um die meilenweit von einander entfernten Punkte 
der Hauptdreiecke (Dreiecke erſter Ordnung) gegen 
einander, behufs Winkelbeobachtungen, ſichtbar zu 
machen, als daß man ſie durch Lampen mit Hohl⸗ 
ſpiegeln (Reverbèren) beleuchtete. Durch Zuſammen⸗ 
ſtellung mehrerer ſolcher Hohlſpiegel, deren reflectirte 
Strahlen auf ein und denſelben Punkt gerichtet 
waren, wurde es möglich z. B. die Dreiecksſeite 
Inſelsberg⸗Brocken, trotz ihrer enormen Länge von 
fünfzehn geographiſchen Meilen, zu beobachten. 

Dergleichen Beobachtungen konnten natürlich 
nur bei Nacht vorgenommen werden, was die 
Arbeit ſehr beſchwerlich machte und eine beſondere 
Vorrichtung an den Fernröhren erheiſchte, um das 
Fadenkreuz derſelben ſichtbar zu machen. 

Profeſſor Gauß beſeitigte dieſe Uebelſtände durch 
Erfindung ſeines „Heliotropen,“ der es ermöglichte, 
die Beobachtungen am Tage, bei mildem Sonnen⸗ 


81 


licht vorzunehmen. Sein anfangs etwas compli⸗ 
cirteres Inſtrument wurde ſpäter dahin verein⸗ 
facht, daß auf einem einfachen Brettchen vorn ein 
Fadenkreuz, hinten ein kleiner Stollſpiegel befeſtigt 
wurden; der Spiegel hat in der Mitte ein erbſen⸗ 
großes Loch. Wird nun das Inſtrument ſo auf⸗ 
geſtellt, daß der Beobachtungspunkt durch dieß Loch 
auf dem Fadenkreuz ſteht und wird nun der Spiegel 
ſo gedreht, daß die aufgefangenen Sonnenſtrahlen 
auf das Fadenkreuz fallen, ſo iſt das Licht auf dem 
fernen Beobachtungspunkte ſichtbar, ſo lange der 
dunkle Punkt, welchen das Loch im Spiegel erzeugt, 
auf dem Fadenkreuz ruht, was ein paar Minuten 
dauert, worauf der Spiegel wieder nach dem Lauf 
der Sonne friſch eingeſtellt werden muß. 

So finden wir denn den Profeſſor Römer in 
amtlicher Thätigkeit, die oft nicht wenig dadurch er⸗ 
ſchwert iſt, daß die Sonne z. B. hinter dem Spiegel 
des Heliotropen ſteht. Er muß die Strahlen daher 
mit einem zweiten Spiegel zuvor auffangen und 
auf jenen reflectiren, ehe er ihn einſtellen kann. 
Dazu iſt große Ruhe und Kaltblütigkeit erforderlich, 
ſonſt entſpringt der dunkle Punkt dem armen 
Heliotropiſten wie ein Floh und er ſucht ihn ver⸗ 
geblich wieder zu fangen und auf das Fadenkreuz 
zu bringen — unſer Profeſſor weiß davon zu 
erzählen. Jetzt aber iſt er Meiſter in ſeiner Kunſt; 

v. Rodowicz', General Staff. 6 
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der Floh entſpringt ihm höchſt ſelten, wird dann 
aber mit großem Geſchick ſofort wieder gefaßt und 
auf das Kreuz geheftet. Dann iſt der große 
Moment da, wo er ſich mit einer gewaltigen Priſe 
zu neuen Thaten ſtärkt. Aber Abends räſonnirt 
ſeine Frau über den unverhältnißmäßigen Mehr⸗ 
verbrauch an Schnupftabak. „Das kommt von 
unſerer Vermeſſung und von der Sonne,“ replicirt 
der Profeſſor mit Würde. Seine Frau hört es, 
verſteht es aber nicht und verſtummt reſignirt. 
Ganz wunderbare Heilige finden ſich unter den 
von den Ortsbehörden recommandirten und dann für 
einige Zeit engagirten Sonnendrehern. — Worauf 
es baſirt, daß ſie häufig aus der ehrſamen Weber⸗ 
und Schneiderzunft recrutiren, iſt mir unerfindlich, 
obgleich wir aus der Weltgeſchichte wiſſen, daß die 
Schneider oft von claſſiſchem Muth beſeelt ſind. 
Solcher war in der That für den Heliotropiſten 
erforderlich, der von dem zweihundert Fuß hohen 
Signal „Prenden“ ſein Licht leuchten laſſen ſollte. 
Schaudernd wandten ſich alle Candidaten der Sonnen⸗ 
dreherei ab, wenn ſie den Schauplatz ihrer künftigen 
Thaten nur von fern erblickten. „Nich vor 'ne 
Million!“ hatte der ſechste Candidat, blaß vor 
Schrecken, ausgerufen. Da trat ein kühn darein 
ſchauender Schneider vor und ſein: „Na meins⸗ 
wegen!“ entſchied. Unten wurde er in der Sonnen⸗ 
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eingeſtellt und ſchon Nachmittags vier Uhr, präciſe 
nach Vorſchrift, trat er ſein hohes Amt an — aber 
wie?! — 

Er hatte bald begriffen, daß die Intervallen 
zwiſchen jedesmaligem Verſtellen des Spiegels ſo 
ziemlich mit dem Zeitraum übereinſtimmten, den 
er, ohne ein Schlückchen aus der Flaſche zu nehmen, 
zu überdauern vermochte. Hiernach machte er einen 
Ueberſchlag der Schlückchen, welche für die Dauer 
der Arbeit von drei bis vier Stunden erforderlich 
ſein würden und als ſich ergab, daß ein Fläſchchen 
nicht ausreichen würde, wenn er nach jedesmaligem 
Einſtellen des Spiegels einen Schluck nähme, ſo 
verſah er ſich mit zwei dergleichen. Beim Erklettern 
des Signals zog er die Stiefel aus, ſteckte in jeden 
derſelben ein Pullchen und hängte ſie, mit einem 
Bindfaden verbunden, um den Hals. 

Nie haben Heliotropiſten ſorgſamer geleuchtet 
als Profeſſor Römer, der den Gebrauch der Schnupf⸗ 
tabaksdoſe nach der Sonne regulirte und unſer 
Schneiderlein, das daſſelbe Regulirungsſyſtem auf 
die Schnapsflaſche anzuwenden ganz probat fand, 
obgleich er die Beobachtung von wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung gemacht haben wollte, daß der Lauf der 
Sonne unregelmäßig, d. h. zeitweiſe träger ſei, als 
es der königliche Generalſtabs⸗Dienſt erheiſchte. 
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Der Raum geſtattet uns nicht allen Heiligen 
des Sonnenwende- oder Sonnenbruder- Ordens 
einen Abſchnitt zu widmen. Dafür wollen wir 
aber noch eines Hauptheiligen gedenken, der jahre⸗ 
lang ein treuer Gehülfe des damaligen Haupt⸗ 
manns B. war und ſich ihm alljährlich bei Beginn 
der Vermeſſungen zur Dispoſition ſtellte. 

Ob derſelbe Müller oder Schulze hieß, iſt gleich⸗ 
gültig. Genannt wurde er Adam, nicht weil er 
der erſte Menſch war, der in das Paradies der 
Geodäſie trat, ſondern hauptſächlich wegen ſeines 
Coſtüms, in welchem er eines ſchönen Tages in 
einem hohen Birnbaume angetroffen wurde. Das 
Feigenblatt hatte er durch ein Schnupftuch erſetzt, 
das noch dem Nebenzweck der Aufnahme des reifen 
Obſtes diente; im Uebrigen war von keiner Be⸗ 
kleidung Adams die geringſte Spur zu entdecken. 

Die Veranlaſſung zu ſolcher Coſtümirung war 
eine tragikomiſche. Adam war ein ſehr ſparſamer 
Familienvater, welcher die alten Uniformſtücke, 
welche er beim Ausſcheiden aus dem Militär er⸗ 


halten hatte, bei der Arbeit auftrug. Aber nicht 


allein aus Sparſamkeit that er dieß, ſondern auch 
aus Zweckmäßigkeitsgründen, auf die wir nachher 
noch zurückkommen werden. 

Eines ſchönen Tages erhielt Adam nun den 
Auftrag, eine Signaltafel auf einem hohen, weithin 
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ſichtbaren Baum anzubringen. Mit großer Ge 
wandtheit, aber mit geringer Vorſicht ſteigt er in 
die Höhe, betritt einen morſchen Aſt und ſtürzt 
ſammt Tafel auf dem kürzeſten Wege nach unten. 
Jedenfalls hätte dieſe Luftreiſe mindeſtens einen 
Arm⸗ oder Beinbruch zur Folge gehabt, wenn nicht 
der hervorragende Stumpf eines früher gebrochenen 
Aſtes ein Erbarmen gehabt und den armen Adam 
an der Jacke feſtgehalten hätte, ſo daß er nur 
zwiſchen Himmel und Erde baumelte, bis ihn mit⸗ 
leidige Bauern aushakten und retteten Nur ſeine 
Militärjacke war unrettbar verloren und er mußte 
wieder einen Civilrock tragen, was er verſchworen 
hatte, nach dem Conflict mit einem Gendarmen. 
Ebenſo verſchwor er es aber nun, jemals wieder 
einen Baum bekleidet zu erklettern. So hielt er 
denn auch ſeine Gelübde, als ihn ein Bauer erſucht 
hatte, die reifen Früchte des Birnbaumes in ſeinen 
Mußeſtunden zu pflücken. 

Weniger tragiſch war die Geſchichte mit dem 
Gendarm, welche Adam ſo oft erzählte, wie er 
nur Gelegenheit dazu fand. Er glänzte darin als 
ein Mann von Geiſt und Witz, was ſein Stolz war. 

Mit einem Tuche umhüllt transportirte er eines 
Tages dieſelbe Signaltafel, mit welcher er bereits 
die beſchriebene Luftfahrt ausgeführt hatte. Sein 
Anzug verrieth ebenſo wenig wie ſein Handgepäck, den 
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Vergnügungs⸗Reiſenden. Was Wunder alſo, daß 
ein wachſamer Gendarm den durchaus fremden 
Mann, am ſpäten Abend auf abgelegener Straße mit 
verdächtiger Traglaſt wandernd, aufs Korn nahm. 

„Wer ſind Sie? wo kommen Sie her? und wo 
wollen Sie hin?“ Auf dieſe im ſtrengen Vorpoſten⸗ 
ton herausgeſtoßenen Fragen antwortete Adam: 

„Ja ſehen Sie, Herr Gendarm, wenn ich Ihnen 
das Alles beantworte, was Sie da fragen, werden 
Sie doch nicht draus klug werden. Sehen Sie, ich 
bin der Heliotropiſt Adam; ich komme aus Berlin un 
will uf'n Boom, der uf en Berg ſteht, in der Jegend 
da — na Sie wiſſen wohl!“ 

„Menſch, ich glaube gar, Sie wollen mich foppen! 
Haben Sie eine Legitimation?“ 

„Na gewiß! Hier, ſchwarz auf weiß!“ antwortet 
Adam auf ſein Packet zeigend. „Sie werden ſie 
aber am Ende boch nich verſtehen.“ 

„Sie ſind arretirt!“ herrſchte der Gendarm dem 
Adam zu, der ihm mit jeder Redensart nur noch 
verdächtiger vorkam. Adam ging heimlich lächelnd 
mit bis zum nächſten Dorfſchulzen, reſp. Ortsrichter, 
dem der Gendarm Vortrag hielt. Adam hörte 
ſchweigend zu. Nach ſeiner Legitimation abermals 
gefragt, enthüllt er die weiße Tafel mit dem ſchwarzen 
Mittelſtrich darauf und entgegnete mit Würde: „Hier 
meine Herren, ſehen Sie „ſchwarz auf weiß“ 
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daß ich im Dienfte des Hauptmanns B. vom großen 
Generalſtabe ſtehe, der hier in der Jegend Ver— 
meſſungen vornimmt!“ 

Bei dem Worte Hauptmann und großer General⸗ 
ſtab ſchlug der Gendarm erſchrocken die Hacken zu⸗ 
ſammen. Der Ortsrichter erinnerte ſich aber ſofort 
der Publication im Amtsblatt, welche die Drts- 
behörden verpflichtete, der angekündigten Vermeſſung 
allen nur möglichen Vorſchub zu leiſten. Er ſchob 
deßhalb unſern pfiffig ſchmunzelnden Adam mit 
einem „Gehen Sie in Gottes Namen“ zur Thür 
hinaus, wozu der Gendarm verſtändnißvoll nickte. 

Später ſpielte Adam ſelbſt einmal den Gen⸗ 
darm in ſeiner Weiſe. 

Der Hauptmann B. hatte in einer Dorfſchenke 
Quartier genommen. Neben ſeinem Zimmer befand 
ſich die Gaſtſtube, die ſich eines Sonntags gegen 
Abend mit Bauern füllte. — B. rechnete eifrig, 
denn er rechnet immer, aber der Lärmen, den die 
Bauern machten, ſtörte ihn ungemein, wurde zuletzt 
unerträglich, als ſie ſich beim Kartenſpiel zu zanken 
anfingen. „Adam,“ ſagte der Hauptmann zu dem 
Gerufenen, „ſchaffen Sie mir da drinnen ein bischen 
Ruhe.“ 

„Das werde ich ſchon beſorgen,“ antwortete 
Adam determinirt, betrat die Gaſtſtube, betheiligte 
ſich am Kartenſpiele und dem Streite, überſchrie alle 
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Anderen, denen er den Vorwurf machte, daß ſie nicht 
Frieden halten könnten und den Herrn Hauptmann 
da drinnen ſtörten, warf dann ſämmtliche Spieler 
zur Thür hinaus. Die Anderen aber nahmen die 
Pudelmützen ab, guckten hochachtungsvoll nach der 
Thür des Herrn Hauptmanns und erzählten ſich 
leiſe von den Geheimniſſen der trigonometriſchen 
Vermeſſungen, von denen ſie bereits hier und da 
Spuren entdeckt hatten. Adam aber krämpte die 
Aermelaufſchläge wieder herunter, trat in das Zim⸗ 
mer des Hauptmanns und meldete: „Des is beſorgt, 
Herr Hauptmann, rausgeſchmiſſen!“ a 

Hiermit wollen wir dieſen Abſchnitt ſchließen 
und auf eine Epiſode übergehen, die ſich nach dem 
mehrjährigen Zuſammenleben und Wirken zweier 
Trigonometer, zwanzig Jahre ſpäter, fern vom 
Schauplatze früherer Thaten abſpielte. Sie enthält 
Rückblicke auf das Leben und Treiben bei den 
größeren geodätiſchen Operationen, den ſogenannten 
Gradmeſſungen, hier ſpeciell bei einer Baſis⸗ und 
den darauf folgenden Winkel- und andern Meſſungen 
zu denen Mutter „Gäa“ nicht gerade directe Ver⸗ 
anlaſſung gab. 

Manches Andere iſt dabei auch siehe den 
Zeilen“ zu leſen. 


VI. 


Rach zwanzig Jahren. 


Erinnerungen aus dem Leben eines Trigonometers. 
(Nach dem Tagebuch deſſelben.) 


„Ich weiß nicht was ſoll es bedeuten, 

Daß ich ſo traurig bin. 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das will mir nicht aus dem Sinn.“ 
(Siehe Titelkupfer.) 

„Nein, Herr General, das geht denn doch wirk— 
lich bis über die Bäume! — Dieſe Frankfurter! — 
Dieſe Verhöhnung! — Dieſe — dieſe — wie geſagt, 
Herr General, wenn hier nicht ein Exempel ſtatuirt 
und dieſer Uebermuth ganz exemplariſch gezüchtigt 
wird, ſo muß ich wenigſtens auf meine Stellung 
verzichten und ganz gehorſamſt bitten, mich wieder 
zu meinem „Rrrement“ zurückzucommandiren.“ 

Mit dieſen Worten ſtürzte der Premier⸗Lieu⸗ 
tenant und Brigade-Adjutant v. C. in den Salon 
des „Römiſchen Kaiſers“ allwo der General v. W. 
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am 16. Juli 1866 Abends Quartier genommen, 
zugleich vom commandirenden General V. v. F. zum 
Commandanten von Frankfurt ernannt worden war. 
Der General v. W., eine urgemüthliche Seele, 
welche nicht ſo leicht ihre Ruhe verliert, ſaß ganz 
behäbig und comfortabel in einem mit rothem Sammet 
überzogenen Armſeſſel mit kunſtvollen Schnitzereien. 
Er füllte denſelben aus, als ob er nach Maß für 
ihn eigens angefertigt worden wäre. Die eben an⸗ 
gezündete feine Havanna⸗Cigarre, welche die Väter 
der Stadt in reichem Wohlwollen ihren überaus 
angenehmen Gäſten aus angeborener Höflichkeit zu 
Füßen gelegt hatten,“ umwirbelte das ziemlich runde, 
aber dabei militäriſch- männlich ſchöne Haupt des 
Generals mit Weihrauchwolken — ſo friedlich, als 
ob das Jahr 1866 gar nicht exiſtire. Aus der vor 
dem Generale ſtehenden Taſſe Kaffee ſtieg ein koſt⸗ 
barer Moccaduft empor, um mit den blauen Havanna⸗ 
Wölkchen in einen rühmlichen Wettſtreit zu treten. 
Süße Traumbilder von erfochtenen Siegen tanzten 
dazwiſchen auf und nieder und verjagten die ſich mit⸗ 
unter dazwiſchen drängenden Schlachtenbilder grau⸗ 
ſiger Kämpfe der jüngſten Tage. Kurzum es gehörte 
unter den obwaltenden Verhältniſſen ſchon etwas 
ſtärkerer Tabak dazu, dieß lebende Bild des Friedens 


* Vgl. G. Obercommando-Befehl vom 17. Juli. 
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und Wohlbehagens, welches unſer General in völlig 
ungeſuchter und dabei doch ſo künſtleriſcher Weiſe dar⸗ 
ſtellte, ſo ohne Weiteres über den Haufen zu blaſen. 

Vor demſelben ſtand nun der vom Zorn erglühte 
Racheengel in Geſtalt des Brigade-Adjutanten und 
verlangte die ehrwürdige Kaiſerſtadt an allen vier 
Ecken angezündet, ein paar Senatoren geviertheilt, 
diverſe freie Reichsſtädter gehängt, oder wie er ſich 
ſonſt noch ſeine „exemplariſche Züchtigung“ im er— 
regten Gemüthe ausgemalt haben mochte. Seine 
rechte Hand preßte dabei krampfhaft ein großes 
weißes Briefcouvert von der Form der Dienſtbriefe. 

Der General zog augenblicklich die ohnedieß tief 
beſchattenden Augenbrauen dicht zuſammen, als ſtände 
das Viertheilen, Brennen, Plündern und Hängen, 
welches der zornige Brigade⸗Adjutant begehrte, ihm 
ſchon als Brigadebefehl auf der Zunge, um von 
dort mit kühnem Sprunge in eine ſchöne Wirklichkeit 
überzugehen, ſo dem geſtrengen Herrn Adjutanten 
die erwartete Genugthuung für erlittene Comman⸗ 
danturſchmach zu geben. 

Aber wie weit ſind oft Schein und Wirklichkeit 
von einander entfernt! Scheinbar drohte den ſünd⸗ 
haften Frankfurtern bereits ein ſchweres Strafgericht. 
In Wirklichkeit aber war der General zwar einer⸗ 
ſeits betroffen, daß etwas kaum Denkbares unzweifel⸗ 
haft paſſirt ſein mußte, andererſeits aber war es 
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nur der Unmuth über die Unterbrechung des Ge⸗ 
nuſſes, dem ſich der General hingab. So eben hatte 
ſich derſelbe noch erhöht durch die harmoniſch ver⸗ 
ſchmelzenden Töne der Regimentsmuſik, welche dem 
General zu Ehren vor dem Hotel ſpielte. Nicht 
mehr ertönten die ſtolzen Preußen⸗, Sieges⸗ und 
Einzugsmärſche, ſondern lieblich erklang Verdi's: 
„Ach, wie ſo trügeriſch.“ 

„Ach, wie ſo trügeriſch!“ dachten 1 ein paar 
Zuhörer hinter den Drath- und Eiſengittern der 
Hauptwache, welche die Muſik und die gaffende 
Menge an die Gitter gelockt hatte. 

Es waren zwei weiſe Väter der Stadt, der 
öſterreichiſch geſinnte Senator B. und der nicht 
preußiſch geſinnte S. Die Sonne beſchien mild die 
Perrücke des einen wie das kahle Plateau des andern 
und ſuchte Licht in die ſorgenſchweren Köpfe zu 
bringen, welche ſich vergeblich dieſelben über den 
Wandel des Schickſals zerbrachen. „Heute noch auf 
ſtolzen Roſſen“ als Ritter des preußiſchen Adler⸗ 
ordens, „Morgen ſchon feſt eingeſchloſſen.“ 

Auf dieſe beiden Weiſen fielen jetzt plötzlich die 
Gedanken des Generales. Die buſchigen Brauen 
des Generales zogen ſich zu einer erſchrecklichen 
Finſterniß zuſammen und der Adjutant hielt ſie für 
den ſicheren Vorboten des von ihm heraufbeſchwo⸗ 
renen Gewitters, das gleich commandanturmäßig 
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einschlagen ſollte, denn der General ſprang dabei 
auf mit den Worten: „Sie ſind doch nicht entwiſcht?“ 
„Wer denn, Herr General?“ 

„Nun die Beiden in der Hauptwache!“ 

Das war ein „kalter Schlag“ — für den Adjutanten 
nämlich. „O nein,“ antwortete er, „aber hier!“ und 
er hielt den großen Dienſtbrief in die Höhe und ſtand 
da wie Jupiter mit dem geſchwungenen Donnerkeil. 

Wie eine weiße Sturmwolke am gewitter⸗ 
ſchwangeren Horizonte zitterte das verhängnißvolle 
weiße Couvert in den Lüften und ſchon ſtreckte ſich 
die Hand des ſtrafenden Gottes, in Geſtalt eines 
königlich preußiſchen Brigade-Generals und p. t. 
Commandanten der Kaiſerſtadt Frankfurt, die bis⸗ 
her ſo frei war gar zu frei zu ſein; — ſchon ſtreckte 
fie ſich aus nach dem corpus delicti, nach der An- 
klageakte — aber ohne Haſt, ohne Energie; denn 
der General ſetzte ſich ſogar dabei wieder ruhig 
nieder. „Na laſſen Sie doch einmal ſehen, lieber 
C., was haben denn die Unmenſchen geſchrieben, 
das Sie ſo in den Harniſch zu bringen vermochte.“ 

„Geſchrieben, Herr General? geſchrieben? Ja 
das iſt es ja eben! Geſchrieben haben ſie beinahe 
nichts. Aber gemalt haben ſie Dinge, die nur 
die niederträchtigſte Verhöhnung der Militärgewalt 
unſeres allergnädigſten Königs und Herrn, die nur 
die Verhöhnung Ihrer eigenen Perſon, Herr 
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General, bezwecken können, da gerade Sie täu⸗ 
ſchend ähnlich porträtirt ſind!“ 

Nun wurde der General aber doch etwas neu⸗ 
gieriger; ſeine Ruhe verließ ihn auf einen Augen⸗ 
blick und er ſprang abermals auf aus dem weichen 
Seſſel mit einem Ungeſtüm, daß die Taſſe klirrte 
und der Inhalt ſich zu Spritzwellen wie das Ge⸗ 
wäſſer beim Seeſturm erhob. 

Patſch — hörte man die weggeſchleuderte Cigarre, 
die koſtbare Havanna des Generals auf den blank 
gewichsten Parquetboden fallen. Freilich blieb ſie 
da nicht lange liegen, denn der Diener des Generals 
ſchwebte, neugierig wie alle Diener, durchs Zimmer, 
hob, ordnungsliebend wie nicht alle Diener, die 
ſo wegwerfend behandelte Cigarre auf, wiſchte ſie 
am linken Rockärmel behutſam ab und rauchte ſie 
vor der Salonthür draußen weiter, wobei er ſie 
nicht einmal von neuem anzuzünden brauchte. 

So drohte eben alles von den Preußen auf den 
Kopf geſtellt zu werden, denn bis dato war es nur 
bekannt, daß der Tſchibuktſchi dem türkiſchen Paſcha 
die Pfeife anraucht. Hier wurde es erlebt, daß der 
königl. preußiſche Brigade-General und p. t. Com⸗ 
mandant der nicht mehr ſo ganz freien Stadt Frank⸗ 
furt, ſeinem Diener die Cigarre angeraucht hatte, 
eine Cigarre, die ſo recht eigentlich die Friedens⸗ 
pfeife erſetzen ſollte, welche in anderen Landen mit 
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anderen Sitten als den von den preußiſchen Truppen 
in Frankfurt importirten, den werthen und ver— 
ehrten Gäſten dargeboten zu werden pflegt. 
Verlaſſen wir aber den, die Friedenspfeife mit 
Andacht weiter rauchenden Diener, um zu ſeinem 
Herrn, dem General v. W. zurückzukehren, da be⸗ 
ſagtem Diener gar keine Rolle in unſerer Erzählung 
zugetheilt worden iſt. Aus dem Dunkel ſeines Da⸗ 
ſeins wäre er gar nicht an das Sonnenlicht der 
ohne eigentlichen Grund berühmten „Frankfurter 
Zeil“ gezogen worden, hätte uns nicht einerſeits 
die weggepatſchte Cigarre dazu Veranlaſſung gegeben, 
wie andererſeits ſein Porträt, wie er vor zwanzig 
Jahren trigonometriſche Flaſchenbeobachtungen an⸗ 
ſtellte, dem wir noch begegnen werden. 
| Alſo der Herr General hatte mit einem kurzen 
Griff das verhängnißvolle Couvert erfaßt, zog aus 
demſelben ein großes Blatt hervor, entfaltete es 
mit einem dem Lieutenant v. C. viel verſprechen⸗ 
den Ruck und — — 5 
Ja dieß „Und“! Man frage nur den Herrn 
Brigade⸗Adjutanten nach der Bedeutung deſſelben! 
Wohl bricht die Sonne zuweilen mit hellem 
Strahl durch die ſchwärzeſten Wolken; wohl war 
es dem Adjutanten nicht neu, daß auch der General 
mitunter plötzlich einen hellen Strahl ſeines freund⸗ 
lichen Auges hinter den finſteren Brauen hervor⸗ 
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ſchießen ließ; aber was ſich jetzt den weit aufge⸗ 
riſſenen Augen, ſowie den aller baumwollenen Ein⸗ 
lagen völlig baaren Ohren des Adjutanten kundgab, 
überſtieg doch die Grenzen alles Denkbaren. 

Eine feierliche kurze Paufe trat ein, während 
welcher in den beiden Geſichtern, des Generals und 
ſeines Adjutanten, ſich ein merkwürdiges Mienenſpiel 
entwickelte. Der General ließ ſucceſſive ein paar 
Reihen Zähne ſichtbar werden, die in einer, dem 
königl. preußiſchen Dienſt durchaus entſprechenden 
Verfaſſung waren; zwar konnte der Adjutant nicht 
die dazu erforderlichen Haare auf denſelben wahr⸗ 
nehmen, aber er war vom Vorhandenſein derſelben 
überzeugt. 

Was war nun aber das? Das geöffnete Fleiſch⸗ 
portal des Generals ſpeite keinen donnernden Ver⸗ 
nichtungsbefehl zum Zermalmen diverſer Frankfurter 
aus, vielmehr entſprang demſelben nur ein endloſes, 
von einer gewaltigen Muskel- und Lungenſtärke des 
Generals Zeugniß ablegendes „Hahahaha! haha 
haha!“ und wieder „hahahaha!“ u. ſ. f. mit den 
dazwiſchen verwebten Worten: „Der Spaß iſt köſt⸗ 
lich!“ und er ſetzte ſich. | 

Nun frage ich bloß: was ſollte ein vernünftiger 
Menſch — und Lieutenant v. C., obgleich Brigade⸗ 
Adjutant, war doch gewiſſermaßen auch als ein 
ſolcher zu betrachten — was ſollte er von dem 
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Für den Augenblick war er „ſtarr“, wie ſich jeder 
gebildete Frankfurter ausdrücken würde. Lieutenant 
v. C. war aber nur p. t. Frankfurter, im Uebrigen 
ein rechtſchaffener Preuße, was man ſo einen „Stock— 
preußen“ nennt, nämlich ein Pommer, dicht von 
der mecklenburgiſchen Grenze. Was aber ein Stock⸗ 
preuße empfindet, wenn er ſich ungeſtraft verhöhnen 
laſſen ſoll, das werden die Geſchichtsbücher aus dem 
Jahre 1866 wohl genügend mit Beiſpielen belegen. 

Im concreten Fall blieb dem bisher ſtarken 
Adjutanten vorläufig nur übrig in der Tiefe ſeines 
Herzens zu „knirſchen:“ „Ich trete ganz gewiß ins 
Rrrement zurück!“ Einen richtigen Adjutanten ver⸗ 
läßt die Ruhe niemals, ſelbſt in ſo kritiſchen Mo⸗ 
menten wie im dargelegten nicht; v. C. ſammelte 
ſich alſo mit ſolcher Energie, daß die Abſätze zu⸗ 
ſammenklappten, die Sporen klirrten und das heiße 
Blut gehorſamſt aus dem Kopf in die engen Herzens⸗ 
kammern retirirte. Das eben noch hochgeröthete 
Antlitz deſſelben, von dem der blonde Bart ſo an⸗ 
genehm abſtach, wurde dadurch momentan kreide⸗ 
weiß, aber es ſchwieg. 

„Beſter Herr v. C. — hahaha! es thut mir 
leid Ihnen ſagen zu müſſen, daß Sie für dießmal 
55 das exemplariſche Strafgericht verzichten müſſen! 
— wirklich! — hahahaha!“ g 
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„Der Herr General ſcheinen es zu überſehen, 
daß auch Sie auf dem Blatte abconterfeit ſind!“ 
„Weiß ja, weiß ja, Alterchen, hahaha!“ 

„Und zwar in wenig ſchmichenhgſter Weiſe, 
Herr General!“ 

„Wirklich? — das thut mir leid! hahaha!“ 

„In einer Situation mit der Flaſche in der 
Hand, als ob — — —“ 

„Als ob? — Na, ſprechen Sie ſich frei aus! 
— als ob?“ — 

„Es würde mir angenehmer ſein, Herr General, 
wenn Sie die Gewogenheit haben möchten, ſich vom 
geiſtreichen Autor ſelber die Erklärung geben zu - 
laſſen.“ 

„Ja kennen Sie ihn denn, den geiſtreichen 
Autor?“ 

„Ich würde ihn zu finden wiſſen, wenn ich 
Befehl dazu erhielte.“ — 

„Na, lieber C., vielleicht kann ich Ihnen dabei 
behülflich ſein,“ erwiederte der General, ließ ſich 
dabei gemüthlich in den weichen Seſſel tiefer ſinken, 
ſuchte nach der angerauchten Friedenspfeife, die 
aber, wie wir bereits wiſſen, anderweitige Ver⸗ 
wendung gefunden hatte und reichte nun dem 
Adjutanten das Blatt wieder hin mit den Worten: 

„Einſtweilen thun Sie mir den Gefallen und 
ſagen Sie mir was Sie von dem Bilde denken. 
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Sie glauben gar nicht, wie großes Vergnügen Sie 
mir dadurch bereiten.“ 
Etwas widerwillig nahm v. C. das Blatt 
(ſ. Titelb.) legte daſſelbe vor den General, der ſich 
eben eine neue Cigarre anrauchte, auf den Tiſch 
nieder und hub mit erregt zitternder Stimme an: 
„Wie Sie befehlen!“ — ſich räuspernd — „Hm!“ 

„Was kann eine Gruppe von Officieren in 
ſchäbigem Civilanzuge, und in einem großen Möbel⸗ 
wagen dinirend, anderes bedeuten, als daß uns 
die Frankfurter zurufen wollen: „Wartet es nur 
ab! Füttern wollen wir euch ſchon ein Weilchen, 
aber euer Caſino ſoll höchſtens ein Möbelwagen 
auf offener Landſtraße ſein, denn in unſern 
Häuſern habt ihr nichts zu ſchaffen, die bleiben 
euch verſchloſſen, ſoweit es auf uns ankömmt.“ 

„Prächtig, liebſter Adjutant! Aber wer ſagt 
Ihnen denn, daß die Gruppe nur aus Officieren 
beſteht?“ 

„Herr General, das iſt eine Vorausſetzung, 
die ſich durch die militäriſchen Phyſiognomien Aller, 
wie durch den Anzug des Mannes im Vorder⸗ 
grunde, dem Sie eben ein Glas Wein einſchenken, 
begründet; derſelbe hat eine Generalſtabsmütze auf 
und Generalſtabsſtreifen an den Beinkleidern, Sporen 
an den Stiefeln. Sie wiſſen, daß wir das mit 
„Trompeter⸗Civil“ zu bezeichnen pflegen.“ 
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„Hahaha! ganz richtig! Na und was meinen 
Sie denn weiter zu dem Manne mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Käppi zu dem Civilanzug, der eben mit 
vollem Zuge ſein Glas leert?“ 

„Ich denke mir, man hat damit Aibenten 
wollen, daß ſich Preußen um die Freundſchaft 
Frankreichs bewerben wird, um nicht aus dem 
errungenen Beſitz von denſelben wieder verdrängt 
zu werden, was ja bekanntlich die Hoffnung aller, 
mindeſtens recht vieler Frankfurter iſt.“ | 

„Hahaha, lieber C.! Sie müſſen wegen ihres 
politiſchen Scharfblicks in die diplomatiſche Garriere 
— ſo ungern ich Sie entbehre.“ 

„Herr General! Ich trete ins Rrr —“ das zu⸗ 
gehörige — „ment zurück,“ verſchluckte aber Lieute⸗ 
nant v. C. rechtzeitig, da ihm ſeine drei Pferde im 
Stall ebenſo ſchnell wie der Nebengedanke in den 
Sinn kamen, daß er beim Rücktritt ins „Rrrment“ 
genöthigt ſein würde hinfüro wieder per pedes 
Apostolorum feine ſtolzen Wege fürbaß zu wandeln, 
was eine ſehr entmuthigende Perſpective für jeden 
Infanterie⸗Officier iſt, dem ſich die Dioscuren, in 
Geſtalt zweier goldener Hauptmannsſterne noch 
nicht in die Epaulettes verſenkt haben. Bei unſerem 
Lieutenant v. C. war, wie es uns mit ſeiner 
Charge zugleich bekannt wurde, dieß glückliche Er⸗ 
eigniß noch nicht eingetreten; vielmehr glänzte 
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dem Pollux auf der linken ein anderer Stern „erſter 
Größe,“ d. h. der eigene Kopf, welcher, obgleich 
hellleuchtend genug, dennoch von den Aſtronomen 
bisher unbeachtet gelaſſen, daher auch mit keinem 
mythologiſchen Götternamen beehrt worden war. 

„Was wollten Sie ſagen?“ fragte der General, 
mit Bezug auf den verſchluckten Nachſatz der Rede 
des Lieutenant v. C. 

„Eigentlich wohl nichts, Herr General, denn 
ich weiß überhaupt zu der ganzen Geſchichte bie: 
mehr zu jagen.” 

„O, doch, doch! lieber C. — Jedenfalls find 
Sie mir noch Aufklärung darüber ſchuldig, was 
Sie von meiner Perſon hier auf dem Bilde denken. 
— Sehen Sie doch! So ſorglos hingegoſſen — 
mit der Weinflaſche in der Hand — auf dem Podium 
eines Möbelwagens liegend. Das weckt Gedanken!“ 

„Aber welche!? — e in der That, 
Herr General!“ 

„Was iſt ſchauderhaft? Was Eden Sie 19 
haft? mich oder die Situation?“ 

„Eigentlich Beides, Herr General!“ 

„Finden Sie mich denn getroffen oder carikirt?“ 

„Nun, Herr General, geſchmeichelt iſt Ihnen 
wohl gerade nicht, ſo wenig im Porträt, wie in 
der Situation. Die ganze Darſtellung hat etwas 
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Jugendliches; im Ganzen genommen find Sie 
aber nicht zu verkennen.“ 

„In der Situation?“ 

„Bitte um Verzeihung! Coſtüme und Situation 
muß ich entſchieden außer Betracht laſſen, die ent⸗ 
ziehen ſich in Bezug auf Naturtreue meiner Kritik. 
Ich meinte daher eigentlich nur: das Porträt ſei 
etwas zu jugendlich.“ 

„Na, ich ſehe ſchon, Sie ſind jetzt etwas ruhiger 
geworden, ſo daß ſich weiter über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſprechen läßt. Nun ſehen Sie doch einmal 
her, was da geſchrieben ſteht!“ 

Der General zeigte mit dem Finger auf die von 
Lieutenant v. C. in ſeinem Eifer gänzlich überſehene 
Ueberſchrift des Bildes; v. C. las erſtaunt: 


„Vor zwanzig Jahren.“ 


Es trat eine lange Pauſe ein, die der General 
mit den Worten unterbrach: 

„Nun? Jetzt ſagen Sie ja mit einemmale kein 
Wort mehr?“ 

„Ja, Herr General, nun geht mir zwar ein 
Licht darüber auf, ſo ganz von fern, daß das 
Bild ſeine eigene und wohl ganz eigenthümliche 
Bedeutung haben muß, aber das Räthſelhafte des⸗ 
ſelben iſt mir dadurch nicht erklärlicher geworden.“ 

„Na, willen Sie was, liebſter C.? — Wenn 
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laſſen wollen, ſo will ich Ihnen nur geſtehen, daß 
ich ſelber das Bild mit meinen Kameraden ent⸗ 
worfen und autographirt habe und aa „vor 
zwanzig Jahren. * 

„Aber wie, Herr General? Wie kommt das 
Bild jetzt hier nach Frankfurt?“ 

„Ich glaube auf dem kürzeſten Wege: ſo etwa 
über Jütland, Braſilien, Rio⸗Janeiro, Berlin, 
London, Konſtantinopel und dergleichen andere 
Nachbardörfer, über welche es ein Kamerad dahin 
1 

„Herr General belieben zu ſcherzen!“ 

„Durchaus nicht. — Was ich ſage, iſt Wahrheit 
und Wirklichkeit. Hätten Sie mit Ruhe nach dem 
Dienſtſiegel geſehen und darauf die Worte „Direction 
der Frankfurt⸗Hanauer Eiſenbahn“ geleſen, fo würde 
Ihnen dabei eingefallen ſein, daß ich geſtern bei 
der Inſpicirung des Hanauer Bahnhofes einen 
früheren trigonometriſchen Kamerad entdeckt, be⸗ 
grüßt und Ihnen als Major a. D. und Ober⸗ 
beamter der Bahn vorgeſtellt hatte. Er iſt der⸗ 
ſelbe, welcher hier im Vordergrunde des Bildes 
im Trompeter⸗Civil, dem damaligen Hauptmann 
v. Heſſe ein Glas Wein herüber reicht. Im 
Hintergrunde auf der Kiſte ſitzt unſer Chef der 
trigonometriſchen Abtheilung. Neben ihm, mit 


dem Käppi, der Hauptmann H. der königl. belgiſchen 
Generalſtabes. Mich haben Sie ſelber ſchon erkannt, 
nicht aber den biederen Franz, welcher, in gedeckter 
Stellung trigonometriſche Beobachtungen anſtellend, 
damals Musketier im erſten Infanterie-Regiment, 
heut wie vor zwanzig Jahren mein Leibſklave iſt. 
Wenn ich Ihnen nun noch ſage, daß der Braten 
tragende Jüngling der Sklave Friedrich des Haupt⸗ 
mann v. Heſſe iſt, ſo haben Sie die ganze Natur⸗ 
geſchichte der Geſellſchaft, welche ſich im Jahre 1847, 
behufs einer geodätiſchen Grad- und Baſismeſſung, 
nach Bonn begeben hatte. Dieſelbe hatte bei der 
Arbeit auf der Chauſſee von Bonn nach Köln 
den Möbelwagen, welcher zum Transport der In⸗ 
ſtrumente und Meßgeräthe dient, zum Officier⸗ 
Speiſeſalon erhoben. — Soviel für jetzt! — Heut 
Abend beim gemeinſchaftlichen Souper will ich 
Ihnen die Details vortragen zur Belohnung für 
das Vergnügen, welches mir Ihr Feuereifer bereitet 
hat. — Ich danke Ihnen!“ 

Nach dieſer bekannten Entlaſſ 11 | Gwenkt 
der Premierlieutenant v. C. links ab, um ſeinem 
beſchwerlichen Tagesdienſte obzuliegen; der General 
aber nahm nochmals das Blatt in die ede und 
ſummte vor ſich hin: | 


„Das war eine herrliche Zeit, 
Wie anders als damals iſt's heut!“ 
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Der große Speifefaal im „Römischen Kaiſer“ 
bot, wie die andern Hotels erſten Rangs, an jenem 
Abend ein trauriges Bild der Vereinſamung dar. 

Wo waren die ſteifen Engländer mit ihren 
langlockigen und vielſpeakenden Ladys? — Wo 
waren die geſchwätzigen Franzoſen, die theebrauen⸗ 
den Ruſſen mit all den anderen dazwiſchen ge⸗ 
ſtreuten Vertretern aller Nationen? — Die Kriegs⸗ 
furie mit flammendem Schwerte hatte ſie ſcmmt 
und ſonders vertrieben. 

Da ſtanden die langen Tafeln mit dem blendend 
weißen Tiſchzeug — ohne Couverts; — da ſtanden 
die Kellner in ſchwarzen Fracks mit weißen Hals⸗ 
binden und mit weißen Servietten unter dem Arm, 
um ſie zeitweilig vor den weit geſperrten Mund 
zu halten oder ſich die Fliegen abzuwehren, die 
ihnen mitleidsvoll Kurzweil verſchaffen wollten, 
undankbarer Weiſe aber nicht bloß abgewieſen, 
ſondern abgeſtraft, zu Krüppeln geſchlagen oder 
ohne ſtandrechtliche Erkenntniß vom Leben zum Tode 
gebracht wurden. Sicher ſind auch dieſe Greuel⸗ 
thaten den unſchuldigen Preußen aufs Conto geſetzt, 
da in einer Handelsſtadt nothwendigerweiſe Alles 
gebucht werden muß. 

„Trauer herrſcht in Romas Hallen“ parodirten 
die gelangweilten Kellner am bezeichneten Abend 
des 18. Juli und gaben ihren Gefühlen dadurch 
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noch beſonderen Ausdruck, daß ſie die beiden vor⸗ 
derſten Kronleuchter gar nicht anzündeten. 

Deſto herrlicher ließ aber der dritte Luſtre 
ſeine hellen Lichtſtrahlen auf die im Hintergrunde 
des Saales ſtehende gaſtliche Tafel fallen, an der 
ſich der Brigade-General mit ſeinem Stabe und 
einigen befreundeten Officieren niedergelaſſen hatten, 
um ſich nach den Mühen des Tages zu erquicken. 

Die der Stadt Frankfurt angeborene Gaſt⸗ 
freundſchaft, welche ſich erſt unlängſt am Fürſten⸗ 
tage des Jahres 1863 ſo ruhmvoll bewährt hatte, 
ſorgte dafür, daß es den überaus angenehmen 
Gäſten des Jahres 1866 an nichts fehle. Da 
zeigten ſich nicht allein die ſchönſten Speiſen und 
Getränke um Hunger und Durſt zu ſtillen, nein, 
da waren ſogar die kleinen Hülfsmittel nicht ver⸗ 
geſſen, welche die etwa ermattenden Vertilgungs⸗ 
werkzeuge des menſchlichen Körpers zu erneuter 
Thätigkeit animiren, wie andere, die nur erdacht 
worden ſind, die gute Laune der lieben Gäſte zu 
heben und bis zur Herbeiſchaffung des Kaffees auf 
dieſer Höhe zu erhalten. Da fehlten zu guter letzt 
nicht einmal die feinen Havanna ⸗Cigarren (acht 
pro Mann laut General⸗Oberbefehl) an die ſich die 
lieben Gäſte mit bewundernswürdiger Schnelligkeit 
wie an das tägliche Brod gewöhnt hatten. Und 
wenn auch die Preußen im Allgemeinen ſeit des 


„alten Deſſauers“ Zeiten „keine ſolche Lumpen“ zu 
ſein pflegen, welche den lieben Gott mit einer jeden 
Kleinigkeit behelligen, jo verflocht ſich doch unmill- 
kürlich mit ihrer vierten Bitte: „Unſer täglich Brod 
gieb uns heute!“ der kleine beſcheidene Zuſatz: „und 
die acht ordonnanzmäßigen Cigarren von der beſten 
Sorte.“ 

Na! vorderhand war dieß fromme Gebet wirklich 
erhört und es befanden ſich ſieben Cigarren, ohne 
„zu kohlen,“ im beſten Brande. 

Dieſer Moment war von den Officieren, die 
Ihon Einiges vom Morgenvorgange durch v. C. 
erfahren hatten, mit Sehnſucht erwartet und wenn 
ſonſt nach den Karten gegriffen wurde, um eine 
Partie Sechsundſechzig zu entriren (worin man 
große Routine in neueſter Zeit erworben), ſo erſchallte 
heut nur aus Aller Mund ein: „Herr General! 
Aber jetzt die Geſchichte vom Möbelwagen, vom 
Diner auf der Landſtraße!“ 

„Kinder, was ſeid ihr neugierig!“ rief der 
General gravitätiſch, aber doch ſo freundlich wie 
immer oder mehr noch, da er ſelber das Verlangen 
trug, das „Märchen aus alten Zeiten“ aufzuwärmen. 

„Neugierig? — nur wißbegierig, Herr General,“ 
ließ ſich ein junger, für heut Abend gaſtirender 
Lieutenant vernehmen. 

„Ja, Ihre Wißbegierde iſt uns Allen bekannt,“ 
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fagte der General, zog dabei die Autographie aus 
der Bruſttaſche, legte ſie auseinander und deutete 
auf den hinter dem Wagen mit der Flaſche lieb⸗ 
äugelnden Musketier: „Sehen Sie hier! Mein Franz 
war vor zwanzig Jahren auch voller Wißbegierde, 
indem er durch logiſche Schlußfolgerungen feſtzu⸗ 
ſtellen ſuchte, ob der Weinreſt zu klein ſei, um noch 
einmal davon einzuſchenken oder zu groß um ihn 
mit einem Zuge auszutrinken.“ 

„Wohl bekomm's, Herr Fähnrich!“ höhnte ein 
älterer Officier, der neben dem Lieutenant ſaß und 
ihm dabei auf die Schulter klopfte. 

„Ja, meine Herren,“ fing nun der General 
an, „meine Geſchichte iſt eigentlich ſo lang, ſo viel⸗ 
ſeitig und bedeutend, daß ich kaum recht weiß, wie 
ich ſie kurzweilig zurecht legen ſoll, damit Sie mir 
dabei nicht einnicken. — Ich muß dieſelbe wiſſen⸗ 
ſchaftlich einleiten, da ich ſo wißbegierige Zuhörer 
habe, wie den jungen Herrn da, der dabei etwas 
lernen will und kann. Den älteren Herren wird 
bekannt ſein, daß der Chef der trigonometriſchen 
Abtheilung des Generalſtabes, zu der ich in den 
Vierziger Jahren kommandirt war, daß derſelbe in 
den Dreißiger Jahren mit dem berühmten Aſtro⸗ 
nomen Beſſel bei Königsberg eine Baſis gemeſſen 
und eine Gradmeſſung ausgeführt hatte. An dieſe 
Meſſung wurde ein Dreicknetz angeknüpft, das die 
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Oſtſee entlang nach Dänemark und Schweden, dann 
herunter nach Berlin geführt worden, wo 1846 zur 
Prüfung der Meſſung und Rechnung eine neue 
Grundlinie gemeſſen und auf die Dreieckskette, die 
bis Königsberg reichte und an die ruſſiſchen Be⸗ 
rechnungen anknüpft, übertragen wurde. — Da 
Alles gar herrlich ſtimmte, ſo kam dem Chef die 
Luſt an, nun auch in gleicher Weiſe die urſprünglich 
franzöſiſche Dreieckskette, welche unter Papa Müff⸗ 
ling vom Rhein bis Oeſterreich fortgeführt und dort 
an die öſterreichiſchen Meſſungen angeknüpft war, 
durch eine Baſismeſſung bei Bonn zu controliren. 


Die Genehmigung des Chefs des Generalſtabes 


der Armee zu dieſer höchſt intereſſanten Arbeit von 


großer wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit war bereits 


ertheilt, und es tauchte eines Tages im hohen Rathe 
des trigonometriſchen Bureaus die Frage auf: „Wie 


ſchaffen wir nur am beſten die Inſtrumente nach 


dem Rhein?“ 


Da trat der hier ie dem Bilde im General⸗ | 
ftabstrompeter - Civil coſtümirte Praktikus vor mit 


den Worten: „Herr Oberſt, ich erlaube mir Ihre 
Aufmerkſamkeit auf die neuſte Erfindung im Trans⸗ 


portweſen, auf die ungeheuerlichen Berliner Möbel⸗ 
wagen zu lenken, die innen gepolſtert, auf Federn 


ruhen und in jeder Beziehung unſern Bedürfniſſen 
entſprechen!“ 


— 
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„Mann des Lichtes und Fortſchrittes!“ erwiederte 
der Oberſt, „Dein Wille geſchehe! und mir fällt 
die eine große Sorge vom Herzen wie wir u. A. 
die vier großen Etalons von zwölf Fuß Länge, 
die uns die Dänen und Schweden in ihren trigono⸗ 
metriſchen Schlachten von Kopenhagen und Upſala 
ſchon ſtark verwundet haben, wie wir dieſe vier 
Meßſtangen, reſp. Apparate, geſund nach dem 
Rheine bringen ſollen.“ 

„So geſchah es, daß der hier abgebildete Möbel⸗ 
wagen mit Etalons, Theodoliten, Signaltafeln, 
Fahnen, Böcken, Gewichten und anderen Utenſilien 
Anfangs Mai des Jahres 1847 nach Bonn abge⸗ 
ſchickt wurde, wohin wir etwa vierzehn Tage ſpäter 
in pleno nachfolgten.“ 

„O du wunderſchöner Monat Mai des Jahres 
1847, an dem wir uns „eines Morgens früh um 
Achte, als Niemand Böſes dachte“ bereits im Coupé 
des Anhaltſchen Bahnzuges befanden, der uns über 
Magdeburg nach Köln und dem deutſchen Rhein mit 
den franzöſiſchen Dreieckspunkten tragen ſollte!“ 

„Unſer Chef wollte einige Tage ſpäter fahren, 
dafür aber hatte unſer Perſonal einen Zuwachs in 
der Perſon des berühmten Rechenkünſtlers Dahſe 
erhalten, der uns bei der Löſung von hundert⸗ 
einundvierzig Gleichungen mit ſechsundachtzig „Un⸗ 
bekannten,“ die uns aber als Dreieckspunkte der Kette 
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Königsberg⸗Berlin nur zu bekannt waren, als Rechen⸗ 
knecht, d. h. als eine ewig aufgeſchlagene Logarithmen⸗ 
tafel dienen ſollte. Denn es war vorauszuſehen, daß 
wir den Sommer über nicht viel Zeit zum Rechnen 
finden würden, obgleich wir ſo manchesmal früher 
wie die Sonne ſelbſt den jungen Tag verkündigten, 
wobei wir, Gott ſei's geklagt! manchen Tag ſieb⸗ 
zehn bis achtzehn Cigarren pro Mann rauchten. Es 
waren dieß nichts weniger als Frankfurter Gaſt⸗ 
cigarren, die uns in dieſem Augenblick ſo wohl 
ſchmecken.“ 

„Alſo wir ſaßen bereits im Coupé; es läutete 
ſchon zum zweitenmale. Wir zählten die Häupter 
unſerer Lieben und ſiehe da, eines fehlte mit dem 
dazu gehörigen Cadaver, oberen und unteren Extre⸗ 
mitäten. Letztere ſteckten in einem Paar recht⸗ 
ſchaffener Kalauer, die wir bald auf dem Perron 
herausfanden. Bei weiterer Recherche von unten 
nach oben entdeckten wir auch den weiteren Zubehör, 
bis auf den Kopf; denn Dahſe ſchien dieſen für den 
Augenblick verloren zu haben. Es läutete ſchon 
zum drittenmale und noch immer ſteckte der Kopf 
Dahſe's im Schalter, hinter welchem der erſtaunte 
Billeteur dem kopfloſen Dahſe durchaus weißmachen 
wollte, daß er auf einen Thaler bei 27½ Sgr. 
nur 2½ zurück erhalten könne.“ 
„Herr Dahſe, Herr Dahſe!“ rufen wir. „Kommen 


112 


Sie, es läutet ſchon zum drittenmale!“ Dieſer Zu⸗ 
ruf bewirkte, daß Dahſe ſeinen Kopf wieder fand 
und ſo „der ehrliche Finder“ um die sea 
Belohnung“ kam. 

„Na was ſoll ich Ihnen och weiter erzählen, 1 
fuhr der General fort, „daß wir eine ganz heitere 
Fahrt nach dem Rheine machten, denn zur Kurz⸗ 
weil ließen wir unſern Dahſe Kunſtſtücke machen. 
Freilich war er erſt übler Laune, weil er ſich immer 
noch vom böſen Billeteur übervortheilt glaubte. 
Natürlich hielten wir ihm in etwas beißender Weiſe 
vor, daß durch dieſen Zwiſchenfall der Ruhm ſeiner 
Kunſtſtücke im Rechnen nicht gerade erhöht würde, 
dann aber legte er pfiffig den dicken Zeigefinger an 
die auch keineswegs ſpillerige Naſe, kniff die kleinen 
Augen bis auf ein Minimum des Statthaften zu 
und lispelte verſchmitzt: „Ja, meine Herren, in Geld⸗ 
ſachen iſt das ganz was anderes!“ Wir dachten 
„er hat Recht“ weil ſchon nach Hanſemann die Ge⸗ 
müthlichkeit dabei aufhört. Dahſe betrieb aber über⸗ 
haupt ſein ganzes Kopfrechnen mit mehr Gemüth⸗ 
lichkeit als Wiſſenſchaftlichkeit. Nun iſt der arme 
Kerl längſt todt, jedenfalls aber rechnet er im Jen⸗ 
ſeits noch fort, zählt die Sterne der Milchſtraße 
u. dgl. Denn für ihn gibt's ohne Zahlen keine 
Seligkeit. Zählen mußte er immer und fortwährend, 
mochten nun die Pflaſterſteine der Straße, die Bäume 
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des Waldes oder die Ziegel der Dächer ihm die Ge⸗ 
legenheit dazu bieten.“ 

„Bei unſerem Einrücken in Bonn hatten wir bald 
die Freude, unſern ungeheuerlichen, lieben Lands⸗ 
mann oder vielmehr Landskaſten — ich meine den 
Möbelwagen zu begrüßen. Da ſtand dieß, damals 
in den Rheinlanden noch unbekannte Prachtſtück, mit 
dem geheimnißvollen Inhalte, welchen wir bald 
prüften und wohlbehalten fanden. Aber in Bonn 
cirkulirten ſchon wunderbare Gerüchte darüber, die 
an ihrer Wunderbarkeit durch unſer Hinzutreten 
nur zunahmen. Wohl nicht der kleinſte Theil der 
Bonner Bevölkerung blickte erwartungsvoll auf die 
Brunnen und Straßenecken, wie auf den Obelisk 
am Marktplatz, denn mit jeder Minute mußten ja 
die rothen, gelben oder grünen Plakate erſcheinen, 
welche die Kunſtproduktionen der Athleten mit 
den Centnergewichten u. ſ. w. zweifellos verkünden 
würden. Die Seitenblicke mancher blühenden Rhein⸗ 
länderin fielen beſonders auf mich, deſſen gedrungene 
Geſtalt und ausgebildete Muskulatur ihnen am viel⸗ 
verſprechendſten ſchien. Muskulöſe Männer lieben 
die Mädchen nun einmal — und nicht bloß am 
Rhein!“ 

„Was lachen Sie, Fennrich?“ raunte der General, 
den jungen Lieutenant an, der gar nicht einmal 


lachte, ſondern nur lächelte und zwar zu der Panto⸗ 
v. Rodowicz', General Staff. 8 
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mime, die der Hauptmann B. hinter dem General, 
beim Schlußſatz deſſelben gemacht hatte. 

„Ihr Lächeln erinnert mich daran,“ fuhr der 
General fort, ohne den verlegenen Lieutenant erſt 
zu Worte kommen zu laſſen, „daß ich den jungen 
Herrn eigentlich hätte in ſein Quartier ſchicken ſollen, 
da die nun folgende Epiſode leicht ſein keuſches Ohr 
beleidigen oder anderweit nachtheilige Folgen für 
ihn haben könnte.“ 

„Na, na! Bleiben Sie nur ſitzen und agi 
Sie kein ſo jämmerliches Geſicht. Sie können noch 
weiter zuhören, aber mit halbem Ohr, wenn ich 
bitten darf!“ 

„Ja, meine Herren, es iſt freilich etwas in- 
diskret, wenn ich Ihnen das Nächſtfolgende mit⸗ 
theile, aber wiſſen ſollen Sie es doch.“ 

„Ich ſagte ſchon, daß unſer Chef einige Tage 
nach uns abreiſen wollte. So harrten wir denn 
im „goldenen Stern“ zu Bonn ſeiner Ankunft. Die⸗ 
ſelbe erfolgte ſchon anderen Tages, aber der Herr 
Oberſt hatte es vorgezogen, einſtweilen im neuen 


großen Hötel de l'Europe abzuſteigen, als noch am 


Abend ſeiner Ankunft unſere Spur aufzuſuchen. Er 
fand uns aber Tags darauf ſofort und erzählte in 
ſeiner trockenen, komiſchen Weiſe, die immer hervor⸗ 
trat, wenn er, wie an dieſem Morgen, bei guter 
Laune war, Folgendes: 
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„Was einem nicht alles in ſeinen alten Tagen 
noch paſſiren kann! Denken Sie ſich nur! Ermüdet 
von der Reiſe begab ich mich bald in die ſo über⸗ 
aus einladende Himmelbettſtelle von Nro. 7, deren 
weiche Pfühle mich liebevoll umarmten und mich 
ſchnell allen Kummer dieſer Welt vergeſſen ließen. 
Hätte ich träumen ſollen, ſo durfte es nur der Traum 
einer ſelbſtbewußten, himmliſchen Ruhe in dieſem 
liebeswarmen Bett ſein, wenn ich mich nicht mit Gott 
Morpheus ernſtlich überwerfen ſollte. Er hatte aber 
ein Einſehen und verſchonte mich mit ſeinen Gau⸗ 
keleien. Sein Geſchäft ſchien aber ein anderes himm⸗ 
liſches Weſen übernommen zu haben. 

Es konnte meiner Meinung nach kaum Mitter⸗ 
nacht ſein, da war mir, als ob Jemand an der 
Thür meines Zimmers zu ſchließen verſuchte. — 
„Einfältiger Traum!“ denke ich, ziehe meine weiße, 
baumwollene Nachtſpille etwas tiefer über die Ohren, 
ſo daß ſich der Zipfel mit dem Büſchel drohend 

empor richtete, was Morpheus gewiß einen kleinen 
Schrecken eingejagt und ihn veranlaßt hätte, von 
ſeinen unzeitigen Neckereien abzuſtehen. Dennoch 
hörte ich, trotz tief herabgezogener Zipfelmütze, jetzt 
ganz deutlich wieder das Drehen am Schlüſſel. „Alle 
Wetter!“ denke oder murmle ich. „Sollte hier wirk⸗ 
lich ein Attentäter mich um die Ehre des fünfzig⸗ 
jährigen Dienſtjubiläums bringen wollen?“ 
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Mein Arm ſucht unwillkürlich nach der „Mikro⸗ 
meterſchraube“. Sie kennen ja meinen Ziegenhainer, 
der ſich den trigonometriſchen Titel durch ſeine große 
allgemeine Brauchbarkeit für die verſchiedenſten Zwecke, 
nach langer Dienſtzeit in Ehren, unter uns erworben 
hat. Ich finde ihn aber nicht, da er mit den übrigen 
koſtbaren Geräthen die Reiſe auf gemeinſchaftliche, 
d. h. Staatskoſten, im Möbelwagen angetreten hatte 
und den ich daher erſt heute von Ihnen reclamiren 
werde. Ich lege mich alſo wieder in die Kiſſen zurück, 
um abzuwarten was ſich weiter begeben wird. 

„Aber rathen Sie, meine Herren, was ſich weiter 
ergab und ergeben konnte, weil ich harm- und ſorg⸗ 
los niemals die Thür abzuriegeln pflege.“ e 

Ich höre die Thür ſich langſam öffnen. 

„Auch gut!“ denke ich. Das Anklopfen iſt bei 
Morpheuſen niemals Mode geweſen; alſo darf ich 
mich auch nicht darüber wundern, daß dieß andere 
göttliche Weſen, das für dieſe Nacht als Stellver⸗ 
treter des Traumgottes meinen geſunden Schlaf zu 
beunruhigen für nöthig erachtet, auch bei mir, dem 
königl. preußiſchen Oberſt und Abtheilungs-Chef im 
großen Generalſtabe, Ritter hoher in- und aus⸗ 
ländiſcher Orden, ſelbſt des Dannebrog⸗Ordens mit 
der Deviſe „ooch gut“, * Inhaber eines rühmlichſt 


* Og gud, d. h. mit Gott. 
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abweſenden Ziegenhainers, genannt „Mikrometer: 
ſchraube,“ daß dieß göttliche Weſen es für gut be- 
findet, auch bei mir unangemeldet und ohne anzu⸗ 
klopfen einzutreten. Og gud! 

Ein heller Lichtſchein fällt in mein Zimmer. 
Halb gegen die Wand gekehrt ſehe ich, mehr mit 
Entſetzen, denn mit Vergnügen, erſt meine Naſe, 
dann die Zipfelmütze, ihren Schlagſchatten auf die 
weiße Wand oder die, ſie verdeckende, weiße Gardine 
werfen. 

„Heinrich, Heinrich! Warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen!“ apoſtrophire ich in Gedanken meinen ab⸗ 
weſenden treuen Diener. 

Lange Pauſe, in der ich nichts weiter ſah, als 
den unveränderten Schlagſchatten meiner Naſe und 
Zipfelmütze, nichts weiter hörte, als das Rauſchen 
eines Frauenkleides, nichts weiter dachte, als „was 
wird eigentlich aus der Geſchichte ohne a 
meiner Mikrometerſchraube werden?“ 

Eine jede Geſchichte, ſelbſt die einer mitternächt⸗ 
lichen Geſpenſtererſcheinung kann langweilig werden, 
wenn ſie, wie die des „ſiebenjährigen Krieges“ vier⸗ 
zehn Bände einnimmt oder wenn ſie, wie hier vier⸗ 
zehn Secunden dauert, welche mir die Länge von 
vierzehn Minuten zu haben ſchienen. Ich richtete 
mich deßhalb langſam auf, wandte meinen Kopf 
gegen die Stubenthür und — eine weibliche Gejtalt 
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mit der Leuchte in der Hand mollte mir eben den 
Drohruf auspreſſen: „Macbethin machen Sie mir 
nicht graulich!“ Aber nein! keine grauliche Mac⸗ 
bethin, ſondern ein göttliches Traumweſen, ange⸗ 
than mit dem Kleide der Unſchuld, ſtand ſüßlächelnd 
vor mir. Blendend weiße Muſſelingewänder um⸗ 
hüllten in ſchönſtem Faltenwurf eine himmliſche Ge⸗ 
ſtalt. Ob ein geſchlechtsloſer Engel aus den Räumen 
der Seligkeit zu mir herniedergeſchwebt war, darüber 
blieb ich nur ſo lange in Zweifel, bis ich entdeckte, 
daß zu dem Engelbilde mit wallenden Locken auch 
eine, mehr als beſcheiden verhüllte Büſte gehörte, 
die nur einem göttlichen Weibe, wie etwa der Ma⸗ 
dame Morpheus ſelber angehören konnte. 
Da ſtand fie in meinem eigenen Zimmer, Hötel 
de l’Europe Nro. 7, Beletage, ſelbſt belle in jeder 
ihrer Etagen; die Thürklinke in der zurückgeſtreckten 
Linken, einen goldenen Leuchter mit hellſtrahlender 
Kerze in der vorgeſtreckten Rechten, zu der ein Arm 
gehörte, wie ihn die Kunſt nur erfinden, die haus⸗ 
backene Natur nicht erzeugen kann. Hier konnte ich 
nur ſagen, was man in ſolchen gehobenen Momenten 
zu ſagen pflegt: gar nichts! Da ſtand ſie — da lag 
ich! Da ſah ſie mich an — da ich ſie! Wir ſahen 
uns Beide an und ſagten Beide nichts. 

Das ſanfte Engelslächeln ihres Antlitzes ver⸗ 
ſchwand allmählig, als wenn eine duftige Nebelwolke 
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den Silberſchein der Venus, am Sternenhimmel 
langſam vorüberziehend, verdunkelt und verdüſtert. 

„Hm!“ höre ich ſanft flüſtern. „Verfehlte Invite! 
Das Alter würde mich nicht geniren; die Zipfelmütze 
deutet aber auf einen ſoliden Deutſchen! Ich ziehe 
einen heißblütigen Franzoſen vor! Er rührt ſich 
nicht, verhimmelt nicht, ſagt gar nichts? Drücken 
wir uns, ehe er grob wird!“ Und ſie drückte ſich. 

„Nun, meine Herren, ich weiß nicht ob Sie ſich 
eine Vorſtellung davon zu machen vermögen, wie 
mir zu Muthe war, als ſich die Thür wieder ge⸗ 
ſchloſſen und mich nun eine ägyptiſche Finſterniß 
umgab, den ſo eben noch eine Lichterſcheinung aus 
höheren Sphären einige Minuten lang ſo verführe⸗ 
riſch geblendet hatte. Träume ich oder wache ich!“ 
rief ich mir ſelber zu. Ich betaſtete meinen Kopf, 
meine Naſe, meine Spille, Alles in gehöriger Ord⸗ 
nung vorhanden, doch hatte ſich der Zipfel Beat 
mirt nach hinten geworfen. 

Ich verſtand dieſen Wink des Schickſals, we 
mich ebenfalls jo recht tief in die Kiſſen zurück unter 
dem Ausruf: „O Morpheus! Du Gott des ſanften 
Schlummers und der ſüßen Träume! Nimm mich 
wieder auf in deine ſchützenden Arme und bewahre 
mich vor deinen Sendboten, denn meine ganze Stube 
riecht noch nach Morphium, Moſchus oder Mille⸗ 
fleurs — ich vermag es nicht zu unterſcheiden!“ 
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So drückte ich die Augen feſt zu und habe fie 
erſt vor einer halben Stunde wieder e 
gewagt. 

Da bin ich nun bei Ihnen, bleibe bei Ihnen 
und bitte Sie, meine Effekten nebſt Mikrometer⸗ 
ſchraube ſofort herholen zu laſſen, denn zehn Pferde 
bringen mich nicht wieder nach dem Hotel zurück! 

„Sehen Sie, meine Herren,“ bemerkte nun 
General v. W., nachdem er ſich umſah, welchen 
Eindruck dieſe Erzählung aus vergangenen Zeiten 
auf das andächtig lauſchende Auditorium wohl ge⸗ 
macht habe, „ſo kann ſelbſt der Tugendhafteſte in 
ſündhafte Verführungen gerathen und ich empfehle 
daher, vor allem Ihnen, Herr „Fennrich,“ niemals 
die Stubenthür offen zu laſſen, was auch ich mir 
ſeit jener Zeit nur ausnahmsweis zu erlauben pflege.“ 

Der blonde Lieutenant kam wieder nicht zu Worte, 
denn der General winkte zur Ruhe mit dem Bemerken: 
„Stille, ſtille! ich weiß ſchon was Sie ſagen wollen; 
aber wenn ich heut Abend noch mit meiner Geſchichte 
zu Ende kommen ſoll, ſo muß ich mich beeilen — 
oder wollen wir ab- und aufbrechen?“ 

„Beileibe nicht, Herr General! Wir wiſſen ja 
eigentlich noch gar nichts vom Diner und den übrigen 
hinzugezogenen Gäſten!“ rief die ganze Geſellſchaft. 

„Iſt ja wahr!“ lenkte der General wieder ein. 
„Laſſen Sie ſehen, wen habe ich denn noch vorzu⸗ 
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ſtellen?“ Dabei legte er die Autographie wieder 
auseinander. 

Hahaha! Sehen Sie nur, wie unſer Chef hier 
nach dem Teller Suppe langt, des Sprichworts ſtets 
eingedenk: „Wer lang ſuppt, lebt lang!“ und er 
hat dieß auch, weiß Gott, nöthig, wenn er alle 
ſeine geodätiſchen Pläne zum Heil der Wiſſenſchaft 
noch ausführen will. Sehen Sie nur wie freund⸗ 
lich der Hauptmann v. H. dort auf ſeinem hoch—⸗ 
beinigen Schuſterſchemel, von uns Stativ genannt, 
ihm den Teller hinreicht. Denn erſtlich iſt v. H. 
gegen jedermann freundlich und wohlwollend, aber 
hier weiß er im voraus, daß auf ſeine Schultern 
eine ſchwere Bürde übergehen würde, wenn ſein 
Chef ſchwach werden ſollte; er ſucht ihn daher zu 
ſtärken, während ſein Gegenüber mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Käppi, zur Linken des Chefs, unterdeß auf 
das Wohl aller An- und Abweſenden ſein Glas 
bis auf die Nagelprobe leert; denn Trinken iſt ge⸗ 
ſund, Trinken iſt angenehm und Trinken iſt noth⸗ 
wendig, um auf den dornigen Wegen der Geodäſie 
nicht ſchmachtend ſtill ſtehen und bei 300 Reaumur, 
wie ſie das Thermometer unſerer Etalons in den 
Mittagsſtunden ſtets zeigte, verſchmelzen zu müſſen. 
Darum trank er und weihte auch dem belgiſchen 
Kameraden P., der uns ſeine Gegenwart weniger 
ſchenkte, ein ſtilles Glas. 
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So wäre ich denn jetzt bei den beiden Haupt⸗ 
perſonen unſeres damaligen Sommerfeldzuges an⸗ 
gelangt. | 

Unſer Aufenthalt im „Stern“ zu Bonn mußte 
noch einige Zeit dauern, bis die Fundamente für 
die Beobachtungspfeiler gemauert und die Guß⸗ 
platten zur Bezeichnung der Endpunkte der zu meſſen⸗ 
den Baſis in dieſen Fundamenten auf der Chauſſee 
von Bonn nach Köln feſtgelegt ſein würden. 

Wir ſahen der Beendigung dieſer Vorarbeiten 
entgegen und brauchten, bei der Beaufſichtigung und 
Leitung derſelben, die Diners an der Table d'hote 
durchaus nicht darüber zu verſäumen. 

Dieſer rühmlichen Nichtverſäumniß des leidlich 
angenehmen Geſchäftes wollten wir uns auch am 
Sonntag den 2. Juni 1847 hingeben, „da ſpeite 
das doppelt geöffnete Haus zwei Leoparden mit 
einmal aus.“ Wenigſtens hätte der Eintritt von 
zwei Leoparden kaum eine größere Senſation bei 
dem dinirenwollenden Publicum erregt, als es hier 
der Fall war, beim Eintritt der zwei Rothhoſen 
mit goldenen Streifen, den grünen Uniformfracks 
mit den goldenen Epaulettes, den wallenden Feder⸗ 
büſchen auf den zierlich kleinen Hütchen, welche die 


beiden Officiere des königl. belgiſchen Generalſtabs 


graziös unter dem linken Arm trugen. Vor Allem 
aber feſſelten die am rothen Bande baumelnden 
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Leopoldsorden, die jo glücklich das franzöſiſche Croix 
d'honneur faſt copiren, die Augen aller Anweſen⸗ 
den, beſonders die unſrigen. Dieſelbe wurde aber 
auch nicht durch andere Geſchwiſterkinder abgelenkt, 
für welche noch viel Raum auf den rund wattirten 
belgiſchen Brüſten verblieb. 

Unſererſeits waren dieſe Gäſte als Theilnehmer 
an unſern geodätiſchen Amüſements ſchon ſeit mehre⸗ 
ren Tagen erwartet. Die Ueberraſchung war bei 
uns daher keineswegs ſo groß wie bei den Uebrigen, 
welche ſich freuten, daß ihnen der Hochgenuß des 
Beſchauens der grünen Leoparden aus dem Brüſſeler 
zoologiſchen Hofgarten nicht jo ſchnell entzogen wer⸗ 
den ſollte; denn nach der dienſtlichen Meldung beim 
Chef und der trigonometriſch kameradſchaftlichen Be⸗ 
grüßung von uns Anderen, nahmen ſie auf Ein⸗ 
ladung des Chefs bereitwillig an der Tafel Platz. 
Glücklicherweiſe hatten wir uns an dieſem Tage zur 
Feier des Sonntages und in Erwartung der wich⸗ 
tigen Dinge, die da kommen ſollten, ebenfalls wenig⸗ 
ſtens in die Interimsuniform geworfen. Andern⸗ 
falls würden wir auf unſere belgiſchen Kriegskame⸗ 
raden einen nicht allzu günſtigen erſten Eindruck 
gemacht haben, was durchaus nicht in unſerer Ab⸗ 
ſicht lag. Vor unſern ahnenden Augen tauchte am 
Hintergrunde eines noch völlig dunkeln Horizontes 
bereits das Dämmerlicht irgend eines Ordensſternes 
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zweiten oder dritten Ranges, je nach der Charge, 
auf. Wir wären aus jenem freundlichen Entgegen⸗ 
kommen ſchon jetzt bereit geweſen, ihn, ſelbſt ohne 
Schleife und Brillanten, anzunehmen. 

Im Geheimen hatte ſchon ein Jeder von uns 
ſeine ſämmtlichen franzöſiſchen Vocabeln vom Staube 
der Vergeſſenheit möglichſt gereinigt, um ſie in Pa⸗ 
rade vorreiten zu können. Aber, ſiehe da! es zeigte 
ſich, daß dieſe Mühe eine rein vergebliche geweſen 
war. Kapitän P. ein ſchlanker, mehr gelehrt als 
martialiſch ausſehender, blaſſer Officier, ſprach deutſch 
ſo gut wie wir. Kapitän H., mehr jovial martia⸗ 
liſch als gelehrt ausſehend, von guter Mittelgröße, 
blühender Geſichtsfarbe, Adlernaſe mit ſtarkem 
ſchwarzem Schnurrbart darunter und wohlgepflegtem 
Henri⸗Quatre dazu, blickte aus ſeinen großen freund⸗ 
lichen Augen jo liebenswürdig, und radebrechte 
ſo lieblich mit ſonorer Stimme, daß wir es ihm 
wohl anmerkten, auch er wollte unter Deutſchen 
ein Deutſcher ſein. 

Daß man zur Begrüßung fremder Gäſte nicht 
mit miſerablem Ahrweiler „Kutſcher,“ wie ihn uns 
der Gaſtwirth zum Stern für gewöhnlich eredenzte, 
anzuſtoßen pflegt, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Wir 
gingen daher bald zum Champagner über und ver⸗ 
langten als gute Deutſche und p. t. Rheinpreußen, 
wie reine Preußen: „mouſſirenden Rheinwein,“ — 
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frappé natürlich — des franzöſiſchen Anklangs 
wegen. 

Die Silberköpfe ſchauten eben ſo freundlich und 
begehrlich aus ihren kalten Sitzbädern heraus, wie 
wir in dieſe hinein, bis Hauptmann v. H. als 
ehemaliger reitender Artilleriſt das Batteriefeuer 
eröffnete. 

Die bei ſolcher Gelegenheit üblichen, anſtößlichen 
Redensarten wurden gewechſelt; es wurde auch obli⸗ 
gatoriſch dazu getrunken und — wenn man Durſt 
hat, ſchmeckt ſelbſt einem preußiſchen Lieutenant 
der Champagner. Nur unſer belgiſcher Kamerad, 
Kapitän H., ſchien einige Bedenken zu haben. Er 
riß von Minute zu Minute die Läden ſeiner Guck⸗ 
fenſter weiter auf, legte graziös die Lorgnette vor 
und ließ ſich dann wie folgt vernehmen: : 

„O, meine Erre, Sie thun mir eine kroß Err an, 
aber das Wirth iſt ein kroß Spitzbub! — garcon! 
le maitre d’hötel, sil vous plait!“ 

„Tout suite, Monsieur le Commandant!“ ant⸗ 
wortete der angerufene Kellner, welcher geſchickt eine 
Mittelcharge zwiſchen General und Hauptmann her⸗ 
vorſuchte, um beileibe nicht durch Unhöflichkeit die 
in Ausſicht ſtehenden Trinkgeldfrancs zu verſcherzen. 

Der Wirth, welcher glücklicherweiſe nicht am 
Tiſch ſaß und daher das ihm beigelegte ſchmeichel⸗ 
hafte Prädicat nicht gehört hatte, verließ trippelnd 
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das Nebenzimmer, wie ſein Tranchirgeſchäft und 
kam unter Geleit ſeines Garçons zur Stelle. 

„Mon ami! Sie mak eine kroß Blamage, wenn 
Sie bedien Ihre Gäſt mit dieſes Vin, was bei mir 
trink die cochers.“ 

„Ah, Monsieur! je vous demande mille fois 
pardon, aber es iſt das Ehrenbreitſteiner, der bei 
meinen Gäſten ſehr beliebt iſt!“ 

„Eh bien! Ick kennen Behr kut den Ehrenbreit⸗ 
ſtein, denn ick ſein der Beſitzer von die Kreuzberk! 
C'est la deuxième qualité, Monsieur — voilà tout!“ 

Der Wirth ſtürzte zum Eisbecher, hob eine 
Flaſche heraus, beſah ſie, that über die Maßen 
erſchrocken und rief dem Kellner zu: „Welche Dumm⸗ 
heit, Jean, ſich ſo zu irren!“ Sprach's und lief 
mit unſern Flaſchen davon, die wüthendſten Blicke 
dabei auf den Kellner abſchießend. 

Kapitän H. warf triumphirende Blicke um ſich, 
während wir halb verdutzt den confiscirten Flaſchen 
nachſchauten, von denen eine bereits leer war; 
Unterdeß erörterte der Kapitän, daß er den Schwindel 
kenne. Der Kreuzberg bei Ehrenbreitſtein ſei das 
Heirathsgut ſeiner Frau und ſein Schwager fabricire 
den mouſſirenden Rheinwein, von dem die Gaſt⸗ 
wirthe aber zwei Sorten begehrten, um unkundige 
Gäſte mit Nro. 2 zu dupiren. 

Richtig erſchien der Wirth, unter tauſend Bitten 
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um Entſchuldigung des unverzeihlichen Irrthums, 
mit dem Erſatz durch Nro. 1 für 2. 

Dieſe Nro. 1 zeigte ſich denn auch als würdiges 
Kind des liebenswerthen Vaters, und ſelbſtredend 
thaten wir beiden alle Ehre an. 

Bis ſoweit ließ ſich alſo die Einleitung unſerer 
Sommercampagne ganz gut an, aber auch in 
anderer Beziehung nahm dieſelbe einen erwünſchten 
Fortgang. Die Fundamente lagen mit ihren Guß⸗ 
platten nicht bloß in der Erde, ſondern auch die 
darauf geſchraubten Eiſenſäulen und Deckplatten 
ragten auf vier Fuß Höhe darüber hinaus. 

Die mit Milch, Gemüſe, Cerealien und Vic⸗ 
tualien täglich vorüberziehenden Landmädchen blickten 
anfangs erſtaunt darauf, erkannten aber alsbald 
den Wink des Schickſals, und ließen auf unſere drei 
Beobachtungspfeiler die ſchweren Traglaſten von 
den rheinländiſchen Blondköpfchen herabgleiten. So 
trugen die drei Tiſchchen einſtweilen gemeine Markt⸗ 
körbe mit Kartoffeln, Kohlrüben und Kopfſalat 
ſtatt der koſtbaren Theodoliten und Signaltafeln. 

Doch damit war es noch nicht abgethan, „Müßig⸗ 
gang iſt aller Laſter Anfang“ und wenn dieß Wort 
nicht Wahrheit wäre, ſo müßten wir nicht ſo viele 
ſchlechte Gedichte und Novellen leſen, die als Kinder 
der Langenweile auf den Büchertiſch abgelagert 
werden. Wenn dieß Wort nicht Wahrheit wäre, 
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wie der eben daraus gefolgerte Schluß die reinite 
Wahrheit iſt, ſo wären unſere lieben rheinländiſchen 
Dichterinnen aus dem Kuhſtall und Gemüſegarten 
nie darauf gekommen, dieſe Stätten der Ruhe und 
Langweile, welche wir ihnen gebaut und vorſichtig 
mit weißen Schutzkaſten umgeben hatten, als ein 
Dorfalbum zu benutzen und ihre geiſtreichen Ge⸗ 
danken darin einzutragen. 

Ja, meine Herren, die Wiſſenſchaft iſt um ſo 
viel ärmer geblieben, als ich den Verluſt der 
Copien aller der poetiſchen Ergüſſe im Volksdialect 
zu beklagen habe, welche mit mehr oder weniger 
Aufwand von kalligraphiſcher Kunſt auf den weißen 
Holzwänden der Schutzkaſten deponirt waren: 


„Hie war'n de Hadeküs drin gedrögt, 
Der Düwel hat ſe ſelbſt wohl hingelegt,“ 


d. h. „Hier werden die Handkäſe getrocknet, die 
der Teufel hingelegt hat.“ — Das iſt der einzige 
Erguß der rheiniſchen Naturpoeſie, welchen ich im 
Gedächtniß aufbewahrt habe und ich wollte denſelben 
daher weder Ihnen, meine Herrn, noch der Wiſſen⸗ 
ſchaft vorenthalten. | 

Nachdem nun unſere trigonometriſche Macht 
durch den Zugang einer Section vierundzwanzig⸗ 
pfündiger Artilleriſten, unter dem Commando eines 
Oberfeuerwerkers zu einer wahren Großmacht 
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erweitert hatte, fand der Aus- und Umzug nach 
„Hörrſchel“ (Hörſel) ſtatt — ein Triumphzug wie 
ihn Bonn noch nicht erlebt hatte. | 

Obgleich wir kein Muſikchor und keine Fahnen⸗ 
ſchwenker bei dieſem Gewerkszug der durchaus zünf- 
tigen trigonometriſchen Genoſſenſchaft vorausſchickten, 
würden wir doch in jedem Feſtcarnevals⸗ oder 
anderem luſtigen Aufzuge ein würdiges Mittelglied 
der bunten Kette gebildet haben, wenn Kapitän H. 
auch nicht ſeinen rothen Käppi aufgeſtülpt und 
Lieutenant R. auch nicht ſein Trompeter⸗Civil an⸗ 
gezogen, ſelbſt wenn Oberſt B. auch nicht die treue 
„Mikrometerſchraube“ in der Rechten geführt hätte. 

Glücklich hatten wir Bonn ohne Jubelgeſchrei 
hinter uns; der Oberfeuerwerker, als Diviſions⸗ 
Commandeur, hatte bereits den hinter dem Möbel⸗ 
wagen ſtramm marſchirenden Vierundzwanzigpfündern 
„ohne Tritt“ kommandirt und die Tabakspfeifen 
in Brand ſetzen laſſen; ein kurzer Marſch und 
gaſtlich winkte uns der Kirchthurm Hörrſchels wie 
ein großer Zeigefinger entgegen. 

Aber ach! es war wohl ein verkanntes Droh⸗ 
zeichen? Denn das würdige Oberhaupt — genannt 
Schultheiß — des rheiniſchen Freiſtaates Hörſel 
war ſo frei, ſich bei unſerm Abmarſche aus dem 
Staube zu machen, uns ſelbſt aber dem Staube 


der Chauſſee und einem dunkelen Schickſale zu über⸗ 
v. Rodowicz', General Staff. 9 
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laſſen. Er ſelbſt aber glaubte darüber durchaus 


nicht im Dunkeln zu ſein, daß wir eben ſolch eine 


Zigeunerbande — oder Puppenſpieler — wären, 
wie die, welche er vor kaum acht Tagen über die 
engen Grenzen ſeines Reiches zu jagen ſich „von 
Rechts⸗ und Obrigkeitswegen“ veranlaßt geſehen 
hatte, weil ſich die Bande in factiſchem Ueberfluſſe 
von Mangel an Subſiſtenzmitteln befand. 

Dank ſei es unſerem belgiſchen Kameraden H., 
der recht anſtändige Batterien auffahren ließ, um 
eine Breſche in das gefühlvolle Herz der Mutter 
des Freiſtaates, die zugleich die angenehme Wirthin 
des einzigen Gaſthauſes war, zu ſchießen. Dieß Bom⸗ 
bardement, mit blanker Baarzahlung Zug um Zug 
begleitet, wirkte; der Schultheiß und Krugwirth — 


ob auf optiſch⸗telegraphiſchem oder akuſtiſchem Wege 


benachrichtigt, das blieb unerfindlich — erſchien ur⸗ 
plötzlich und war nicht wenig erſchrocken, als ihm die 
königliche „Offene Ordre“ präſentirt wurde, welche 
uns nicht allein zu Quartieren, ſondern auch zum Be⸗ 
ſteigen der Kirchthürme, Schlagen von Durchſichten in 
den Wäldern, Betreten der Wieſen und Felder und zu 
anderen Ungezogenheiten berechtigte, reſp. die Ortsbe⸗ 
hörden aufforderte, uns nach Kräften dabei beizuſtehen. 

„Der Düwel! dat hätt könne ſchlimm uusfalle!“ 
murmelte die Ortsbehörde, ſich den Schweiß trocknend. 
Wir aber waren nun geborgen. 


N 
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Mit Befeitigung der bürgerlichen Sorgen nahmen 
nun die ſtabsdienſtlichen zum Wohle der Wiſſen⸗ 
ſchaft bald ihren Anfang. 

Herr Gott! das war ein Kribbeln und Krabbeln 
auf der Viertelmeile Chauſſee, der das Glück be- 
ſchieden worden, zu einer geodätiſchen Baſis erhoben 
worden zu ſein. Da wurden von den „Vierund⸗ 
zwanzigpfündern“ Platten gelegt, Gewichte drauf 
geſtellt, Böcke geſetzt (zu Anfang ſogar auch ge⸗ 
ſchoſſen, es war das Probeexerciren). Dann wurden 
die geheimnißvollen Etalons gelegt, dieſelben mittelſt 
Theodolit und Fahnenſchwenken nach einer Signal⸗ 
tafel eingerichtet; die Thermometer abgeleſen; die 
Waſſerwagen geſtellt, geſchraubt, abgeleſen und notirt, 
ſo wie endlich die Abſtände der Etalons von ein⸗ 
ander mit mathematiſch genau geſchliffenen Glas⸗ 
keilen ebenſo abgemeſſen, wie die differirende Aus⸗ 
dehnung der Zink- und Eiſenſtäbe, welche die Meß⸗ 
ſtangen bilden. 

Ach, das war ein luſtiges Leben, in welchem 
ein Jeder, vom Erſten bis zum Letzten, auch Friedrich 
und Franz, ſeine kleinen unſcheinbaren Geſchäfte 
hatte, von deren exacter Ausführung ſo Vieles, in 
der letzten Schlußfolgerung ſogar das Schickſal 
unſeres Planeten, d. h. die wahre Geſtalt der 
Mutter Erde abhing; denn poſitive, d. h. mathe⸗ 
matiſche Gewißheit über die Rundungen ms 
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Bauches iſt nur aus ausgedehnten eee 
Meſſungen zu erlangen. 

So hatte denn die Arbeit einen großen Reiz 
für uns Alle; nicht minder reizend aber waren auch 
die Pauſen, welche nothwendigerweiſe eintreten 
mußten, ſollten wir nicht dem traurigen Schickſal 
entgegen gehen, als vertrocknete Mumien neben den 
Mönchen im nahen Poppelsdorf einrangirt zu werden. 
Am allerwenigſten wäre Kamerad H. damit ein⸗ 
verſtanden geweſen, weil er überhaupt kein Freund 
des Vertrocknens war und dann hätten ja die ver⸗ 
haßten How-do-you-do’s auch über ihn, wie über 
die unſchuldigen Mönche, faule Witze machen, auch 
auf ſeinem Bauch trommeln können; — das waren 
kitzelige Punkte! 

Es exiſtiren noch Skizzen, wie wir in ſolchen 
Pauſen im Chauſſeegraben und grünen Klee, unter 
ſchattigen Apfelbäumen, wie die müden Handwerks⸗ 
burſchen umher lagen und lungerten. Letzteres nach 
befeuchtendem Thau des „Friedrich-Franz“-Depar⸗ 
tements. Eine dieſer Skizzen von der Hand des 
Hauptmann v. H. — Gott habe ihn ſelig, da er 
als General und Chef der Landes-Triangulation 
geſtorben und bei Genf begraben — ſie ſtellt 
mich ſelbſt in ſo horizontaler Lage und Anſicht dar, 
daß meine Naſe über der gewölbten Stirn allein 
zum Vorſchein kommt, gerade ſo als hätte dem 
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Maler der Chimboraſſo auf der Erdkugel zum Bor: 
wurf gedient. 

Die Krone des Ganzen bildete jedoch immer 
das Diner, bei dem uns der Möbelwagen als 
Speiſeſaal diente; denn er war ſo ſinnreich con— 
ſtruirt, daß noch Viele neben demſelben Platz hatten, 
wenn die paar Plätze erſten Ranges in demſelben 
ſchon occupirt waren. 

„Sehen Sie ſich, meine Herren, dieß Bild noch— 
mals genau an,“ fuhr der General fort. „Iſt es 
nicht himmliſch, wie wir hier im Möbelwagen das 
Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden wußten? 
War es nicht der Mühe werth dieß Bild der Nach— 
welt aufzubewahren? Ich ſelber habe es in der 
Mappe, wie jeder Theilnehmer. Aber dieß Exemplar 
hier vor uns kann, wie geſagt, nur über Braſilien, 
England, Aſien und die Türkei den Weg zu uns 
wieder gefunden haben, wohin die Wogen des 
Schickſales unſern armen Schleswig⸗Holſteiner und 
trigonometriſchen Kameraden R. getragen haben. 
In Gedanken höre ich ihn dabei mit verbiſſenem 
Grimme das Lied ſummen: „Iſt mir nichts, iſt 
mir gar nichts geblieben, als die Ehre und dieß 
alternde — Bild, ein Bild aus „vergangenen 
Zeiten,“ das uns Allen nie aus dem Sinne 
kommt.“ | 

„So, meine Herren, nun kann ich wohl meine 
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Erzählung ſchließen, da Sie nunmehr wiſſen, was 
dieß Bild bedeutet und weßhalb der Eiſenbahnmann 
daſſelbe auf ſeiner großen Rundreiſe über die ver⸗ 
ſchiedenen Oceane und Hemiſphären mit ſich ge- 
führt, jetzt aber es mir zugeſchickt hat.“ 

„O, bitte, Herr General,“ ließen ſich alle Zu- 
hörer vernehmen. „Es iſt noch früh genug und 
Sie können uns noch Einiges über das intereſſante 
Kapitel zum Beſten geben. Namentlich möchten 
wir noch mehr über die belgiſchen Kameraden hören. 
Alſo, bitte, bitte!“ 

Da öffnete ſich die Thür des Speiſeſaals. Ein 
Armee⸗Gendarm trat mit einem großen Dienſtbrief 
ein und aus Aller Mund hörte man: „Siehe da! 
Wohl noch ein Bild vom „Diner auf der Land— 
ſtraße?“ Der Armee⸗Gendarm trat auf den General 
zu und überreichte die Depeſche mit den Worten: 
„Diviſionsbefehl!“ Derſelbe entfaltete das Schrei⸗ 
ben, blickte hinein und antwortete: „Ich danke!“ 

Aller Augen waren auf den General gerichtet, 
der plötzlich ſehr ernſt geworden war, dann wieder 
lächelnd aufblickte und in wichtig klingelndem Tone 
ſagte: 8 

„Ja, meine Herren, wieder ein Diner auf der 
Landſtraße, aber mit Muſik und Tanz — nämlich 
„Waffentanz!“ „Morgen früh fünf Uhr ſteht die 
Diviſion auf der Darmſtädter Landſtraße zum Aus⸗ 
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marſch bereit. Ordre de Bataille unverändert; die 
Brigade Wrangel marſchirt direct auf Stockſtadt ꝛc.“ 

„Hurrah!“ riefen die Officiere und ließen die 
Gläſer klingen. 

„Nun, meine Herren, da wir doch vielleicht 
nicht bald wieder ſo fröhlich, vielleicht auch nicht 
ſo vollzählig wieder beiſammen ſitzen werden wie 
jetzt, ſo denke ich, wir machen noch eine kleine Bowle, 
während Hauptmann N. die Ordre ausfertigt und 
an die Regimenter abſchickt, und ich will dann bei 
derſelben Ihren Wünſchen weiter nachkommen.“ 

Premierlieutenant v. C. winkte dem Oberkellner 
und eine Ordonnanz ertheilte demſelben leiſe die 
nöthigen Aufträge zur Vollziehung des Brigade⸗ 
befehles und der General fuhr fort wie folgt: 

„Alſo von unſerem lieben Kapitän H. möchten 
Sie noch einige Details regiſtriren? — Nun, da 
kann Ihnen wohl geholfen werden! Aber was denn 
zuerſt? — Halt, da fällt mir die Theodoliten⸗ 
geſchichte ein und manch Anderes daneben, was ich 
voranſchicken will.“ 

Wie ich ſchon erzählte, wurde ein Theodolit 
bei der Baſismeſſung dazu verwendet, die Etalons 
genau in das Alignement der Baſis einzurichten. 
Er wurde deßhalb auf ein Stativ im Alignement 
ſelbſt aufgeſtellt. Lieutenant R. im Trompeter⸗Civil 
ſaß dahinter auf einem Schemel, mit der Fahne 


in der Hand und richtete ein. Plötzlich ſteigt ge⸗ 
waltiger Staub auf der Chauſſee auf. Eine offene 
Kaleſche kommt im Carrière von Bonn dahergebraust 
und zwei mächtige, ſchwarze Newfoundländer laufen 
daneben, mit den Pferden um die Wette. 

„Ah der Prinz!“ rufen Alle (Prinz F. K. 
ſtudirte damals in Bonn und der jetzige Kriegs⸗ 
Miniſter v. Roon war ihm als Gouverneur zur 
Seite). Unſer Chef hatte ſich bei ſeiner Ankunft 
beim Prinzen gemeldet und dieſer hatte verſprochen, 
unſere intereſſanten Arbeiten gelegentlich anzuſehen. 
Zu dem Zweck war er jetzt hinausgefahren. 

Bei dem entfernt aufgeſtellten Theodoliten ließ 
er ſofort anhalten. Die Newfoundländer verſtanden 
noch zu wenig von Geodäſie und erachteten den 
koſtbaren Theodolit ſo gering, daß ſie ihn in wuch⸗ 
tigen Sprüngen, ſammt Dreifuß und beobachtendem 
Lieutenant, beinahe über den Haufen liefen. Letzterer 
ließ ſich aber in ſeinem Dienſt nicht ſtören, ſah mit 
keinem Blick nach Prinz und Adjutant, ſondern 
ſchwenkte, nach wie vor durchs Fernrohr ſchauend, 
die rothe Fahne. Dieß erſchien nun wieder den 
Newfoundländern als eine bis dahin unerhörte Miß⸗ 
achtung der Hofetiquette und ſie fingen zu bellen 
an, daß der Theodolit auf dem Stativ zitterte und 
Lieutenant R. es für nöthig hielt, ſich in den Ver⸗ 
theidigungszuſtand zu ſetzen, indem er die Fahne 
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zuſammen rollte und das dicke Ende des Fahnen⸗ 
ſtockes nach oben nahm. Sicher würde die Geſchichte 
eine Schlacht von Hörſel zu verzeichnen gehabt haben, 
hätte der Prinz nicht ſchon damals ſein Feldherrn⸗ 
talent entwickelt und ſofort ſo energiſch eingegriffen, 
daß ein Blutvergießen rechtzeitig vermieden und die 
ſchwarze Avantgarde den Rückzug antreten mußte. 
Denn das Commandowort wurde durch ein paar 
disciplinariſche Katzenköpfe erfolgreich unterſtützt und 
jo der „Friede von Hörſel“ (ſiehe Rotteck, VII. Band) 
hergeſtellt. Si vis pacem, para bellum, d. h. 
nimm ſtets den Knüttel in die Hand, wenn Hunde 
den Frieden ſtören wollen. 

Nun wollte Se. Königl. Hoheit aber auch auf 
die üblichen, dem größeren Publicum aber erſt ſeit 
Nizza und Savoyen näher bekannt gewordenen 
„Friedens⸗Compenſationen“ Anſpruch erheben und 
griff ohne weiteres nach dem Theodolit. 

Wenn den Lieutenant R. auch keine Furcht vor 
einer beabſichtigten Annectirung beſchlich, ſo parirte 
er dennoch den kühnen Griff, welcher das Durch⸗ 
ſchauen des Fernrohrs Seitens des Prinzen einleitete, 
durch ein donnerndes „Halt! Königl. Hoheit. Nicht 
kitzeln! d. h. nichts anfaſſen, was ... kitzlichen 
Arbeiten verwirrt!“ 

Dieſe mit in Quart geſenkter Fahne unterſtützte 
Parade hatte den erwünſchten Erfolg; denn nun 
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beobachtete der Prinz durch das von ihm unberührte 


Fernrohr die im Hintergrunde arbeitenden Trigono⸗ 
meter und Vierundzwanzigpfünder, auf welche es ja 
eingeſtellt war und begab ſich dann zu ihnen. Sein 
Beſuch endete mit einer Einladung zu einem Diner 
für uns. Abonnement suspendu für die Vierund⸗ 
zwanzigpfünder. 

Welcher preußiſche Lieutenant iſt nicht vergnügt, 
wenn ihm die Ehre zu Theil wird, von einem Prinzen 
zum Diner eingeladen zu werden. Mit unſerem 
Fahnenſchwenker und Lieutenant R. war es anders. 
Der ließ den Kopf gewaltig hangen, als ihm der 
Oberſt in der Pauſe ſagte: „Königl. Hoheit hatten 
die Gnade uns Alle zu Tiſche zu befehlen.“ 

Jetzt entſpann ſich folgendes Zwiegeſpräch zwiſchen 
dem Oberſt B. und Lieutenant R. 


„Herr Oberſt! bedaure ſehr auf die große Ehre 


verzichten zu müſſen.“ 

„Sind Sie nicht recht geſcheidt? — Was könnte 
Sie dazu veranlaſſen?“ 

„Herr Oberſt, jeder Berliner kennt den Sitten⸗ 
ſpruch: „immer mit den Hutt!“ Ich aber dachte: 
was ſoll ich mit dem „Schraubenzieher“ bei der 
Arbeit auf dem Lande und habe das lönige Stüd 
Möbel zu Haus gelaſſen.“ 

„Herr des Himmels! Mann! Das iſt ja ganz 
kopflos von Ihnen gehandelt!“ 


—— 
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„Bitte um Verzeihung, Herr Oberſt, nur hutlos!“ 

„Herr! erlauben Sie ſich nicht einen Scherz aus 
ſo ernſter Sache zu machen mit Ihrem „Kalauer.“ 
In welchem Anzuge haben Sie ſich denn in Bonn 
beim Commandaten gemeldet?“ 

„Im Hut des Hauptmanns v. H., der mir vor⸗ 
trefflich paßt. Wenn der Herr Hauptmann die 
Güte haben möchte, mir denſelben herauszureichen, 
nachdem er — — die Sache ließe ſich, glaube ich, 
unbemerkt arrangiren.“ 

„Immer beſſer! Ich dächte gar! Ihre Sache 
iſts, zuzuſehen wo Sie einen Hut zum Dienſte her⸗ 
bekommen; das Diner gehört zum Dienſt! Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt, werde ſchon einen 
beſchaffen!“ i 

Was nun an dieſem Abend Alles vorging, ver⸗ 
dient eigentlich als beſondere Geſchichte der Nach⸗ 
welt überliefert zu werden. So viel ſei nur in 
Kürze angedeutet, daß dem Lieutenant R. von 
Stunde zu Stunde der Kopf dicker wurde über alle 
getäuſchten Hoffnungen. Schon aus dieſem Grunde 
wäre es ja unmöglich geweſen, einen paſſenden Hut 
zu finden, derſelbe ſollte aber nicht bloß zum Kopf, 
ſondern auch zur Generalſtabsuniform paſſen. Nun 
wäre es dem Lieutenant R. wohl nicht darauf an⸗ 

gekommen, von irgend einem der dort garniſoniren⸗ 
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den Dfficiere der Uhlanenſchwadron einen Hut zu 
pumpen und ihn trotz der Cavallerie-Agraffe auf⸗ 
zuſtülpen. Aber das Unglück wollte, daß auch dieſe 
zum Diner geladen waren. b 

„Ah bah!“ ſagte Lieutenant R. „Wo Officiere 
ſind, gibt es auch Militär⸗Effectenhändler, minde⸗ 
ſtens Hutmacher, die ſolche Sachen führen; ſuchen 
wir einen auf.“ 

Der erſte hatte ein paar Militärmützen im Schau⸗ 
fenſter ſtehen. Ah! der Mann wird aushelfen können! 

„Haben Sie Militärfederhüte?“ 

„Bedaure ſehr, zu wenig Nachfrage!“ 

„Wo gibt's denn welche hier in Bonn?“ 

„Hm! Vielleicht bei meinem Collegen auf der 
Rheinſtraße, der mehr Geſchäfte mit den Herren 
Officieren macht!“ — Hin zu dieſem. — 

„Haben Sie Federhüte? — Dreimaſter mein' ich!“ 

„Hm, damit könnte ich wohl dienen, ich han 
e paar!“ 

Es wird von der herbeigerufenen Stina eine 
Fußbank, dann eine wacklige Leiter herbeigebracht. 
Der dienſtfertige Hutmacher kriecht in allen Winkeln 
und auf allen Schränken umher. Endlich zieht er 
aus einer dunklen Ecke ein Inſtitut hervor, deſſen 
Lebensalter auf ein längſt entſchwundenes Jahr⸗ 
hundert hindeutet und wahrſcheinlich nicht mehr mit 
Sicherheit feſtzuſtellen ſein wird, ſelbſt wenn auch der 
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dicke Staub vollſtändig herunter geklopft iſt. Für 
einen Theaterdirector eine ganz köſtliche Acquiſition, 
ſelbſt für einen Mauerpolierer nicht ganz zu ver⸗ 
achten um, mit Schurzfell verſehen, die Gewerks⸗ 
Inſignien im linken Arm, in der rechten Hand 
eine Citrone mit Rosmarinzweig und dieſen Drei⸗ 
maſter auf dem Kopf, eine Rede zu reden „à la 
Kluck.“ 

Beim Anblick dieſer Fregatte von Dreimaſter 
ging dem armen R. eine ganze Flotte von Hoff: 
nungen zu Grunde und ängſtlich fait klang ſeine 
hoffnungsloſe letzte Frage: N 

„Und das iſt Ihr ganzer Vorrath?“ 

„Ich han mehr gehabt, aber meine Frau hat 
Filzſohlen draus geſchnitte!“ 

Zu einer Entdeckungsreiſe nach Köln war es 
über der Recognoscirung in Bonn zu ſpät geworden 
und das Ende vom Liede war, daß dem Oberſt 
nicht allein, ſondern auch dem Lieutenant R. die 
gute Laune abhanden gekommen war, weil letzterer 
wegen Mangel eines ſegelfertigen Dreimaſters nicht 
„auslaufen“ konnte, d. h. zu Hauſe bleiben mußte. 

Das Alles knüpfte ſich an des Prinzen Beſuch 
der geodätiſchen Vermeſſung, und noch mehr; denn 
im Kapitän H. war nach dem Beobachtungsverſuch 
des Prinzen der Wunſch rege geworden, auch ein⸗ 
mal die Güte unſerer Fernröhre zu prüfen, ob⸗ 
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gleich dieſelbe durch die Aufſchrift „Frauenhofer in 
München“ garantirt war. 

In der nächſten Pauſe, nachdem der Prinz uns 
verlaſſen, die Chauſſee auch nicht mehr durch die 
Newfoundländer, Hochwohlgeboren, unſicher gemacht 
wurde, trat H. zum Theodolit. 

„Muß ick dock mal anſchauen die ſchönen Mädges 
durch den Glas,“ war ſeine Einleitung zur Prüfung 
der mathematiſchen Inſtrumente. Damit richtete er 
das Fernrohr auf eine Gruppe wandernder Mädchen 
mit mächtigen Grünbündeln auf den Köpfen. Wir 
Alle ſtanden herum. Der Kapitän ſchaute und guckte 
und drehte den Kopf, ſagte aber kein Wort. 

„Nun,“ ſage ich, „Kapitän, wie finden Sie das 
Fernrohr? Nicht wahr, gute Gläſer? vollſtändig 
achromatiſch!“ 

„Kanz vortrefflich! vraiment! aber — — 

„Nun? Was haben Sie daran auszuſetzen?“ 

„Aber ſteht Alles auf die Kopp; Geſicht unten, 
Kopf oben von die Mädges.“ 

Wir hatten Mühe ernſthaft zu bleiben und wußten 
nun, was hier die trigonometriſche Glocke geſchlagen, 
antworteten daher im Scherz: „Das iſt allerdings 
gefährlich, deßhalb iſt es bei uns auch nicht erlaubt, 
die Fernröhre auf Mädchen zu richten. Wenn Sie 
bloß nach den Augen ſehen, wie nach andern Ster⸗ 
nen, dann macht ſich der Fehler weniger fühlbar.“ — 
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Nun wollen wir aber die Baſismeſſung verlaſſen 
und die Operation mit dem Theodoliten fortſetzen, 
wobei Kamerad H. uns auch ferner behülflich war, 
um über die ganze Operation in Brüſſel mitſprechen 
zu können. 

Hauptmann P. beſuchte uns nur täglich; Kamerad 
H. blieb aber permanent bei uns, theilte unſere 
guten und ſchlechten Quartiere und machte ſich nach 
Möglichkeit nützlich, nicht allein bei der Arbeit, ſon⸗ 
dern auch durch Aufſuchen guter Getränkequellen, 
wobei ſich oft kleine Nebenamüſements für ihn er⸗ 
gaben. „Doch über dieſe ſollte ich wohl eigentlich 
in discreter Weiſe ſchweigen,“ fügte General W. 
nach kleiner Pauſe langſam hinzu. f 

„O nein, Herr General! Was iſt in Officiers⸗ 
kreiſen indiscret?“ u. dgl. m. riefen die Officiere 


durcheinander. 

„Ja, wenn nur der Fennrich nicht wäre, ein 
jo junges Blut — —“ 

„Ach, Herr General, ich weiß nicht — —“ 


„Na ſtill nur, ſtille! Ich will ja fortfahren, 
aber löſen Sie den Adjutant im Dienſt ab, denn 
ich ſehe, daß er das Füllen der Gläſer höchſt läſſig 
vollführt.“ 

„Meine Herren,“ erzählte der General weiter, 
„an das Nachfolgende kann ich nicht denken, ohne 
mich im Geiſte zuvor nach Breslau zu verſetzen.“ 
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In den dreißiger Jahren war dort auf der 
„Taſchenbaſtion“ der geſchleiften Feſtung ſtets ein 
blinder alter Mann zu treffen, der den Spazier⸗ 
gängern auf der ſchönen Promenade Geſänge vor⸗ 
trug. Seine Tochter begleitete dieſelben auf der 
Harfe. Papa ſpielte dabei erſte Geige, ſein Söhn⸗ 
chen die zweite. Eines ſeiner Hauptlieder fing ſo 
an (der General ſang zum Ergötzen der Officiere, be⸗ 
ſonders des heimlich kichernden blonden Lieutenants): 


Kommt die Nacht mit ihrem Schatten, 
Schleich' ich ſtill zum Garten hin; 
Setz' mich lauſchend auf die Moosbank 
In der Laube von Jasmin. 


Dieſes Lied iſt mir hauptſächlich deßwegen ſo 
feſt im Gedächtniß geblieben, weil der blinde Vater 
dem geigenden Knaben regelmäßig beim dritten Verſe 
wüthend zurief: „Fis! nichtswürdiger Bengel! wirſt 
du Fis greifen!“ Der junge Paganini griff aber 
regelmäßig k und erhielt deßhalb zuweilen ſtatt der 
inſtructiven Anſprache einen Katzenkopf aus ff, was 
der Harmonie des Geſanges wie der Familie keinen 
Abbruch that. 

Doch dieß nur beiläufig. Sie werden bald er⸗ 
kennen, weßhalb ich des Liedes hier eingedenk bin. 
Unſere Quartiere befanden ſich in Gielsdorf, wo ein 
Beobachtungsſignal erbaut war und wo Kapitän H. 
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nach kurzer Recognoscirung einen ganz famoſen 
Rothwein entdeckt hatte, nach welchem wir uns 
ſpäter noch oft ſehnten. 

Das Dorf iſt ſehr ſchön an einem ſonnigen 
Berghügel belegen und haben ſich am Fuße deſſelben 
verſchiedene wohlhabende Familien der Umgegend 
ſchöne Villen gebaut, die ſie im Sommer bewohnen. 

In einer derſelben reſidirte die Wittwe G. aus 
Bonn und hatte zwei recht artige Zofen in ihrem 
Hausſtandsgefolge. Dieſe Kabinetsſtücke blieben 
unſerer Kenntnißnahme entzogen; Kamerad H. aber 
hatte die Täubchen längſt ausſpionirt, geködert und 
gekirrt. | 

„Kam nun die Nacht mit ihrem Schatten,“ zu⸗ 
weilen auch wohl ſchon etwas früher, ſo „ ſchlich 
ſich H. zum Garten hin,“ nachdem er längſt ſeinen 
rothen Käppi mit einer unſcheinbaren Civilmütze 
vertauſcht hatte. Wir haben dieß allerdings erſt 
nachträglich von ihm erfahren, denn wenn Mr. le 
Capitain für uns zeitweiſe ſpurlos war, ſo machte 
uns dieß keine Sorgen, da er ſich ja in einem Alter 
befand, in welchem man ſelbſt ſeine liebſten Kinder 
nicht mehr ängſtlich hütet. 

Ob ſich Kamerad H. nun im Garten der Wittwe 
G. auf eine „Moosbank“ niederließ, oder ob er 
ſich von andern geeigneten Punkten aus aufs 
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nicht mitgetheilt. Soviel ift aber dennoch bis zur 
Evidenz nachgewieſen worden, daß er ganz vortreff⸗ 
lich operirt und keineswegs ins Blaue hinein ge⸗ 
lauſcht und abgewartet hat, ob ihm die Täubchen 
vielleicht gebraten in den Mund fliegen, reſp. ſich 
lebens⸗ und liebeswarm ihm auf den Schooß ſetzen 
würden. Ob die Moos- oder Gartenbank in einer 
„Laube von Jasmin“ ſtand, iſt gleichgültig. Warum 
ſollte es auch gerade Jasmin ſein, der im Juni 
nicht mehr blüht und nur im ſchönen Monat Mai 
die Sinne der unſchuldigen Täubchen, die ſich harm⸗ 
los in den Schooß irgend eines Schwerenöthers 
niederlaſſen, berückt und betäubt. Kamerad H. hatte 
es jedenfalls zweckdienlicher gefunden, eine duftende 
Roſenlaube aufzuſuchen. Roſenlaube und Roſenduft! 
Rothe Backen und ſchwarzer Schurrbart! Süßflötende 
Nachtigallen im Hintergrunde! Ein ſanft girrender 
Täuberich im Vordergrunde! Da müßte jedes Täub⸗ 
chen ja ein Herz von Stein haben, wollte es nicht 
beim Silberſchein des Mondes, für daſſelbe einen 
ae gerade in dieſer Laube aufſuchen, die 
ſo große Koſtbarkeiten für das ſich einſam N 
ſehnſuchtsvolle Herzchen darbot. 

Und ſie kamen geflogen die Täubchen, erſt bi 
eine, dann die andere, Selten beide und lauſchten dem 
ſüßen Geſchwätz im zerbrochenen Deutſch, was ſo 
unvergleichlich und darum doppelt verführeriſch klang. 
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Wie fein war die Geſchichte eingefädelt! — Aber 
alle Tauben fürchten den böſen Habicht, wenn ſie 
den Schlag verlaſſen. Unſere Täubchen hatten nun 
ihren Habicht nicht außerhalb, ſondern innerhalb 
ihres Schlages. Derſelbe hatte zwar einen Schnabel, 
wie die Mädchen ihn bezeichneten, doch gehörte dieſer 
ſchon mehr in die Kategorie der Schnauzen, und 
„Zündnadelſchnauze“ wäre die rechte Bezeichnung 
geweſen, wenn dieſe damals ſchon im deutſchen 
Sprachſchatze Aufnahme gefunden hätte. Aber jeden⸗ 
falls war es ein Habichtſchnabel, indem er einem 
Stoßvogel angehörte, deſſen Habichtshaken von Un⸗ 
verſtändigen nur mit „römiſch Profil“ bezeichnet 
wird und ein ganz Stück höher als der Schnabel 
ſelbſt ſaß, um deſto beſſer, von oben herunter, das 
Werk des Zerfleiſchens vornehmen zu können. 

Dieſer Habicht, genannt Madame G., von beiden 
Täubchen bis zum Exceß gefürchtet, wurde von einem 
derſelben im Schlage gehütet, ſo lange das andere 
draußen koſete; in der Militärſprache, wie Sie wiſſen, 
meine Herrn, heißt das „den Feind beſchäftigen,“ 
um ſeine Aufmerkſamkeit von geheimen Manövern, 
wie ſie hier in der Laube ſtattfanden, abzulenken. 

Wenn nun der alte Habicht ſchnabelte: „Wo 
ſteckt denn Käthchen wohl?“ ſo antwortete Stinchen: 
„die plättet die Falten aus dem grauen Kleide von 
Madame.“ Darauf ging Stinchen unfehlbar hinaus 
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und glättete ebenfalls Falten, welche ſich aber nicht 
im grauen Kleide der Madame G., wohl aber im 
Roſakleide Käthchens friſch gedrückt hatten. Käthchen 
erſchien dann mit roſigen Wangen vor Madame 
Habicht, welche nun mit eigenen Augen ſah, wie 
warm dem fleißigen Käthchen bei der Arbeit ge⸗ 
worden war. Hieß es aber im umgekehrten Fall: 
„Wo mag denn Stina heut Abend ſein?“ ſo ant⸗ 
wortete Käthchen: „O, die ſieht die Wäſche der 
Madame nach!“ oder dergl. und Madame konnte 
ſich dann gewiß bald davon überzeugen, daß auch 
Stina ein fleißiges, braves Mädchen iſt, das noch 
ſpät am Abend für das Wohl der Herrſchaft und 
deren Eigenthum treue, warme Sorge trägt. 

Selbſtverſtändlich ſuchten die beiden Mädchen 
die ſo nöthige Abwechſelung in die Arbeits⸗ und 
Abweſenheitsvorwände zu bringen und die Manöver 
gelangen mehrere Tage hindurch ganz vortrefflich. 
Leider war der Teufel, der überall die Augen offen 
und dann gleich ſeine Krallenhand bereit hat, mit 
dieſer Eintracht nicht lange einverſtanden. Er ſandte 
eine ſeiner liebſten Töchter, Fräulein Eiferſucht, ab 
um das Kukuksei der Zwietracht in das warme Neſt 
zu legen und allerhand Teufelei darin i 
zu laſſen. 

Madame war bereits ſo vertrauensvoll gewor⸗ 
den, daß ſie gar nicht mehr fragen mochte, wo 
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ſteckt Käthchen? wo bleibt Stinchen? — Sie wußte 
ja, die guten Kinder ſorgten für ihre Kleider, Hauben 
und andere wichtige Dinge, die derſelben am Herzen 
lagen wie ein enges Corſet. So ſaß ſie an dem 
einen Abend, mit der Brille auf der Naſe und den 
„Stunden der Andacht“ vor derſelben. Sie las ſo 
andächtig, daß ſie die beinahe einſtündige Abweſen⸗ 
heit Käthchens gar nicht bemerkt hatte. Stina ſtrickte, 
wurde aber nach und nach ſo unaufmerkſam, daß 
ſie eine Maſche nach der andern fallen ließ, weil 
ſie alle Augenblicke das Köpfchen nach der Stuben⸗ 
thür wandte. Schon glaubte ſie Tritte auf der 
Treppe zu hören. Käthchen mußte ja doch endlich 
kommen. Sie hatte ſich aber verhört; denn Käthchen 
ſaß unbekümmert noch in der Roſenlaube, ſog den 
Duft der Blumen ein, badete das Auge in den 
ſchwärmeriſchen Blitzen, welche die des liebenswür⸗ 
digen Fremden wie ein ſtetes Wetterleuchten ſchoßen 
und erquickte ihr Ohr an den ſüßen Schmeichelreden, 
welche in zerbrochenem Deutſch über den dunklen 
Henri⸗Quatre ſtolperten, daß es eine Luſt und 
Freude war. Und wie aufrichtig dabei waren all 
die ſüßen Worte des Lobes der Schönheit Käthchens, 
die Verſicherung ſeiner ewig unwandelbaren und 
mehr als erſten Liebe! Wenn Käthchen nur den 
geringſten Zweifel darüber laut laſſen werden wollte, 
ſo bekräftigten die aufrichtigſten Küſſe des ſüßen 
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Schwärmers Worte und fein Zorn wurde durch 
Käthchens reumüthige Bitte um Verzeihung, die 
ditto mit aufrichtig zärtlichen Küſſen unterſtützt 
wurden, wieder beſänftigt. Ach! Nichts iſt ſüßer 
als verzeihen — und dabei ſo tugendhaft! 

Daß alſo Käthchen nicht daran denken konnte 
aufzuſpringen und fortzulaufen, um Madame Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten, war zu natürlich und daher 
leicht erklärlich. Nur Stinchen erſchien dieß uner⸗ 
klärlich, ſowie, daß Madame das böſe Käthchen gar 
nicht vermißte. Daß ſie gar nicht wieder kam, er⸗ 
klärte ſie ſich ſchließlich mit einem „Freilich! Ich 
habe längſt gefühlt, daß er die doch noch lieber 
hat als mich! Ich werde nur als Deckmantel be⸗ 
nutzt, damit ſie ſich ungeſtört ſprechen und lieben 
können! Ich will auch gar nichts mehr von ihm 
wiſſen und vom falſchen Käthchen erſt recht nichts. 
Ach!“ — Dieſe Stoßſeufzer waren nur gedacht bis 
auf das ſchließliche „Aach!“ das bei der Stille der 
Klauſe geräuſchvoller als Stina es beabſichtigt hatte, 
ſich der beklemmten Bruſt entwand. 

Dadurch wurde die Andacht der Dame des Hauſes 
geſtört. „Was ſeufzeſt du, mein Kind?“ fragte Ma⸗ 
dame Habicht und ſchob die große Brille bis auf 
die ſchwungvoll herabgebogene Naſenſpitze, um beſſer 
darüber wegſehen zu können. 

Stina erſchrak, wurde leichenblaß, dann blut⸗ 
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roth und war nicht mehr Herrin ihrer Gefühle, die 
ſich in ein paar großen Thränen Luft machten. 

Darüber erſchrak wieder Madame: „Was it 
dir? Biſt du unwohl? Wo ift Käthchen?“ 

Ha! dieß eine Wort war zuviel, ſonſt hätte 
Käthchen ſich wohl noch beherrſcht; aber jetzt brachen 
ſich die Gefühle des Schmerzes Bahn und unter 
lautem Schluchzen rief ſie: „Das iſt es ja eben, 
daß ſie ſo lange fortbleibt!“ 

Nun kriegte Madame das Zittern, denn gewiß 
war ein Malheur beim Bügeln der ſchönen Brüſſeler 
Spitzen paſſirt oder ſonſt ein entſetzliches Unglück. 
„Jeſus, Maria, Joſeph!“ Sie ſtürmte hinaus, ehe 
Stina es verhindern konnte und ſprang in allen 
Zimmern herum, in denen Käthchen möglicherweiſe 
angetroffen werden konnte, aber alle, ſelbſt die 
Manſarde, in welcher die Betten beider e 
ſtanden, waren leer. | 

Nun war das Latein der frommen Dame zu 
Ende wie ihre Stunde der Andacht; vorläufig 
blieb ihr nur der eine Troſt: der eiſerne Ofen 
war eiskalt, die Spitzen alſo außer e Nur 
Käthchen?! — 

Es iſt neun Uhr Abends, und ein altes Haus⸗ 
geſetz beſagt, daß Niemand im Winter nach ſieben 
Uhr, im Sommer nach acht Uhr außerhalb des 
Haufes fein darf — und nun ſchon Neune!. 
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Gedankenvoll tritt Madame an das Manſarde⸗ 
fenſter und — glaubt in Ohnmacht ſinken zu müſſen, 
da ſie in der, dicht vor ſich befindenden Roſenlaube, 
nicht allein Käthchen, ſondern auch ein „Manns⸗ 
bild“ entdeckt und wie entdeckt! — 

Hui! einen Augenblick ſchüttelte ſie ſich wie im 
Fieberfroſt, dann ſchlägt ſie das Zeichen des Kreuzes 
und ſpricht ein kurzes Gebet, um ſich zu ſtärken. 
Dann aber richtet ſie ſich entſchloſſen hoch auf, 


ſchreitet feſten Schrittes, mit furchtbar ernſtem Blick 


und drohend verlängerter Naſenſpitze, die Treppe 
hinunter, der Hausthür zu, dreht im Vorbeigehen 
den Schlüſſel um der Stubenthüre, en welcher 
ſich Stina lauſchend befindet. 

Wie ein Deus ex machina tritt die Gebieterin 
als ſtrafende Göttin aus der Hausthür, die richtig 
nur angelehnt iſt, während ſie ab acht Uhr zwei⸗ 
mal herum abgeſchloſſen ſein ſoll — ſo gebietet es 
das Hausgeſetz. 

Unſer Kamerad und Käthchen hatten es gar 
nicht ſo eilig mit der Befreiung der, ſchon mehr 
innig als ſanft verſchlungenen Arme. Denn wer 
anders, als Stina allein, konnte kommen und er⸗ 
wartet werden, wurde aber weder gehört noch er⸗ 
wartet. Die Beiden waren ſich ja ſelber genug, 

um dem tief gefühlten Bedürfniß Genüge zu leiſten. 
e Wie ein Donnerwort ertönte es daher in den 
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Ohren der beiden Liebenden: „Käthchen, was treibſt 
du da!? Unwürdige! die du mein Haus verun⸗ 
reinigſt, begib dich augenblicklich auf dein Zimmer! 
— Und Sie, mein Herr?“ — Verhängnißvolle 
Pauſe. — 

Käthchen war aufgeſprungen, ſchlug gebeugten 
Hauptes mit dem Pätſchchen rechts und links an 
die Falten ihres Kattunkleides und entſchlüpfte 
geräuſchlos wie ein Kätzchen. 

Kapitän H. dagegen erhob ſich in aller Ruhe 
und mit allem Anſtand eines Weltmannes, der in 
einem Salon die Dame des Hauſes zu begrüßen 
hat. Verbindlich nach vorn geneigt, mit lächelndem 
Antlitz und graziös gehobener Kopfbedeckung, ſtand 
er vor ſeinem Donnergotte, der ihn eben mit „und 
Sie, mein Herr!“ haranguirt hatte. 

»A Madame! Je suis bien charmé d'avoir —“ 
„Ich glaube, mein Herr, wir haben deutſch 
darüber zu reden, daß Sie es wagten. —“ 

„O, kann ick Ihnen ßagen, Madame, auf deuts: 
daß ick 1 glücklik bin d'avoir I'honneur 
de Vous — 

„Mein Herr Franzos! Es iſt eine unerlaubte 
Kühnheit von Ihnen, mich durch Ihre noch uner— 
laubtere Gegenwart hier zu beleidigen und mich vor 
der Welt zu compromittiren. Verlaſſen Sie augen⸗ 
blicklich dieſen Garten!“ 
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„O! sans doute, Madame! Ihre Gegenwart 
hat nix charme, nix Anßiehendes vor mich — j’ai 
Thonneur de Vous saluer, bon soir, Madame!“ — 
Futſch! — weg war er, und Madame hatte nur 
noch Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß der 
dießmal ohne franzöſiſchen Abſchied, ſich empfehlende 
Franzos aus den erſten Jugendjahren heraus war; 
denn zwiſchen dem Aufheben und Niederlaſſen der 
Kopfbedeckung deſſelben hatte ſich ein Lichtwechſel 
gezeigt, wie wenn das erſte Viertel des Mondes mit 
ſeinem Silberſcheine durch die Wolken dringt und 
dann wieder von ihnen verhüllt wird. 

Ziehen wir mitleidsvoll einen dichten Schleier 
um die Scene, welche ſich hierauf in dem ſonſt 
ſo friedlichen Hauſe abſpielte, nachdem die Haus⸗ 
thür vorſchriftsmäßig zweimal herum abgeſchloſſen 
war. — Wer vermöchte ungerührt alle die Thränen 
ſammeln, die an dieſem Abend, bis noch ſpät in 
die Nacht hinein floßen! — Da fluteten die Thränen 
des Schmerzes aus den Augen der frommen Ge⸗ 
bieterin, deren Heiligthum durch die Gottloſigkeit 
der Dienerinnen entweiht und durch ein fremdes 
Mannsbild entheiligt war; da floßen dieſelben 
Thränen des armen Käthchen um ein verlorenes 
Paradies und ein verlorenes Himmelreich, wie ihr 
aus paſſenden und unpaſſenden Bibelſtellen von der 
Gebieterin dargelegt wurde. Nach ihrer eigenen 
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Ueberzeugung würde künftig zwar kein Engel Gabriel 
mit flammendem Schwerte das verlorene Paradies 
hüten, ſicher aber die Gebieterin, mit flammenden 
Augen und ſcharfgeſpitzter Habichtsnaſe, die Roſen⸗ 
laube nicht aus den Augen laſſen — und dieſe war 
kein Engel; da floßen endlich die Thränen der 
Reue aus den heuchleriſchen Augen der Stina, 
welche ihre arme Genoſſin in die Patſche gebracht, 
Thränen der Reue über ihre Sündhaftigkeit, über 
welche ihr plötzlich durch die Ermahnungen und Bibel⸗ 
ſtellen der Gebieterin ein Licht aufgegangen war. 
Der ſchöne Mann liebte ja Käthchen. Ach wieviel 
war da zu betrauern, zu bereuen, zu beweinen! 
„Uns verſchaffte dieſe Abendſcene,“ fuhr der 
General fort, „das Vergnügen mit Kapitän H. noch 
ſpät eine Cigarre bei einem Glaſe Wein zu rauchen, 
wobei uns allerdings auffiel, daß unſer belgiſcher 
Kamerad merkwürdig ſtill und nachdenklich war. 
Auf die Stichelreden von der einen oder anderen 
Seite: „ob etwa die ſpaniſche Rente gefallen, oder 
das Schätzchen ungetreu geworden ſei?“ antwortete 
er lachend: „Hab ick gehabt ein kleines Aventüre 
mit ein altes Drache!“ — Mehr aber war aus 
ihm nicht herauszubringen, und wir trennten uns, 
nachdem die Schoppen wie die Cigarren⸗Etuis an⸗ 
fingen eine unerquickliche Leere zu zeigen, was ſtets 
langweilig iſt und zum Gutenachtſagen allein animirt. 
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Am folgenden Tage ſahen wir Franz und 
Friedrich viel mit einander tuſcheln und lachen. 
Dabei blickten ſie Kapitän H. verſtohlen ſeitwärts, 
uns dagegen mit ſolchem Ausdruck an, daß man 
ihnen anmerkte, ſie hatten etwas ungemein Inter⸗ 
eſſantes auf dem Herzen, das ſie durch Mittheilung 
gern los ſein wollten. Mein Franz, als er mich 
allein faſſen konnte, vermochte denn nicht länger 
ſeinem Herzensdrange zu widerſtehen, räuſperte ſich 

mehrfach und hub dann an: 

„Herr Lieutenant! wiſſen Sie ſchon was heut 
im Dorfe paſſirt iſt?“ 

„Nein,“ war meine Antwort. „Es iſt wohl 
etwas ganz ſchrecklich Wichtiges, denn es ſcheint 
euch beiden ſchon den ganzen Tag das Herz abzu⸗ 
drücken!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant, aber es iſt auch 
zu komiſch mit der Stina und dem Käthchen!“ 

„Wer iſt Stina? — Wer iſt Käthchen? — 
Bleib mir mit deinem Gewäſch vom Halſe! — Was 
iſt denn mit Stina und Käthchen? — konnte ich 
doch nicht unterlaſſen hinzuzufügen.“ 

„Haben heut früh um fünf Uhr nach Bonn zur 
Beichte gemußt, weil die reiche Madame in der 
Villa da drüben dahinter gekommen iſt, daß ſie 
Abends — hihihi!“ — 

„Na was denn Abends?“ 
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„Nu ja! — In der Roſenlaube mit dem Herrn 
Kapitän“ — | 

„Behalte deine Geſchichten für dich, und kümmer 
dich nicht um Dinge, die dich ſo wenig wie den 
Friedrich etwas angehen.“ 

„Wollte auch nur erzählen, daß heut Mittag 
ein Kaplan aus Bonn gekommen iſt und die ganze 
Villa unter vielen Gebeten ausgeräuchert und mit 
Weihwaſſer beſprengt hat. Stina und Käthchen 
ſollten aus dem Dienſt, aber ſie hatten verſprochen, 
daß es das letztemal geweſen ſein ſoll; nun dürfen 
fie wieder bleiben und — —“ 

„Na höre nur auf!“ ſagte ich, denn nun 
wußte ich gerade genug, um das Uebrige zu er⸗ 
rathen, nöthigenfalls aus unſerem Kameraden H. 
herauszupumpen, der ſpäter auch nicht mehr zurück⸗ 
hielt mit den Details, nachdem er ſelbſt ſolche von 
Käthchen mitgetheilt erhalten — wenn auch nicht 
in der Roſenlaube, deren Blüthen dahinwelkten wie 
in Trauer über ein verfehltes Daſein. 

„So meine Herren,“ ſagte General v. W., nach 
ſeiner Uhr ſehend. — „Jetzt haben Sie genügende 
Bekanntſchaft mit dem Möbelwagen und ſeinem 
darin dinirenden Perſonal gemacht. Unſer ſchöner 
Speiſeſaal von damals iſt gewiß ſchon vom Zahne 
der Zeit zernagt, längſt verfallen und vergeſſen. 
Seine damaligen Inhaber aber leben noch. Adjutant, 
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füllen Sie nochmals die Gläſer, da der Stoff noch 
nicht mangelt.“ 

„Meine Herren! Ich erſuche Sie mit mir anzu⸗ 
ſtoßen: erſtens auf das Wohl der abweſenden 
Herren, mit denen ich Sie heut bekannt gemacht 
habe — ſie leben hoch! Dann aber wollen wir 
anſtoßen auf ein ſiegreiches Gefecht bei Stockſtadt, 
dem wir morgen entgegen gehen. Hurrah! Und 
endlich auf ein geſundes Wiederbeiſammenſein — 
Gott weiß wo? Im Himmelreich, hoffe ich, wird es 
noch nicht ſein; dann aber will ich Ihnen zum 
Dank für die große Aufmerkſamkeit, welche Sie 
meiner Erzählung ſchenkten, noch andere inter⸗ 
eſſante Begebenheiten aus dem Leben eines Trigono⸗ 
meters vortragen. Alſo: auf ein frohes Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Die Gläſer klangen ſo luſtig, wie es bei ſolchen 
Gelegenheiten ganz beſonders der Fall zu ſein pflegt. 
Mit kräftigen Zügen wurden ſolche bis auf die 
Nagelprobe geleert, und dabei kaum bemerkt, daß 
ſich die Salonthür öffnete und der Kellner einen 
Herrn im ſchwarzen Civilrock mit dem rothen Bande 
des belgiſchen Leopoldordens im Knopfloch, einem 
ſchwarzweißen daneben, mit den Worten einließ: 

„Da oben ſitzen der Herr General!“ 

Dieſer ſchaute hierbei, ſein Glas niederſetzend 
auf und rief: 


„Ei ſeht doch! lupus in fabula! — Wenn man 
vom Wolf ſpricht, iſt er nicht weit! Meine Herren: 
unſer Eiſenbahnmann! Wären Sie einen Augen⸗ 
blick früher gekommen, ſo hätten Sie es mit anſehen 
können, daß wir auch Ihr Wohl tranken, indem 
wir die Geſellſchaft im Möbelwagen leben ließen.“ 

„Sehr gütig, Herr General; ich danke Ihnen!“ 

„Ja, dazu haben Sie auch alle Urſache, denn 
wenn ich mich nicht als Urheber der Autographie 
bekannt hätte, die Sie uns heut früh ſchickten, ſo 
wären Sie in eine ſchöne Patſche gerathen, denn 
mein Stabschef wollte Sie unbekannterweiſe min⸗ 
deſtens aufhängen, ſpießen und braten laſſen.“ 

„Aber nun ſagen Sie mir, was verſchafft mir 

noch ſo ſpät am Abend das Vergnügen, Sie hier 
zu ſehen?“ 
„Ach, Herr General! — Fatale Geſchichte. — Ich 
komme ſo eben aus dem Familienrathe eines der 
erſten Patricierhäuſer hier wegen der fünfundzwanzig 
Millionen Kriegscontribution —“ 

„Hahaha! Nicht übel! Bringen Sie die fünf⸗ 
undzwanzig Millionen vielleicht ſchon mit? 

„Ja wohl, Herr General! Hier, in meiner 
linken Hoſentaſche. — Nein, man iſt in der fürchter⸗ 
lichſten Beſtürzung; man ſpricht von Ruinirtſein, 
von Auswanderung nach England u. dergl., wenn 
weder Nachſicht noch Nachlaß erwartet werden kann. 
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„Ich wollte Sie als Stadtcommandant von der 
Sachlage unterrichten und anfragen, ob es nicht 
durch Ihre Verwendung zu ermöglichen ſei, daß 
dreißig Kreuzer oder ſo etwas abgingen?“ 

„Nich ein Iroſchen!“ 

„Ich dachte es mir wohl. — Gute Nacht, meine 
Herren!“ 


VII. 
Kllotria aus dem Leben der Topograpſien. 


Das Spiel der Topographen, „hinter den 
Couliſſen,“ welchem dieſer Abſchnitt gewidmet iſt, 
konnte eigentlich keinen würdigeren Anfang in ſeiner 
Beſchreibung finden, als daß wir die Erzählung 
vom Beginn des Unterrichts in der Topographie 
durch den biederen K. hier vortrügen. Da dieß 
aber ſchon im erſten Abſchnitt geſchehen, ſo be⸗ 
gnügen wir uns damit, auf denſelben zu verweiſen. 

Bedauern müſſen wir dagegen, daß die Ge- 
ſchichtchen, welche ſich bei den Aufnahmen nach 
Quadratmeilen, die auf den „Meridian und Perpen⸗ 
dikel von Berlin“ berechnet waren, in ſo reichem 
Maße entwickelt haben ſollen, nicht vollſtändig oder 
verbürgt genug, durch Tradition überliefert worden 
ſind, um ſie nacherzählen zu können. 

Die Topographie hatte theilweis noch die Kinder⸗ 
ſchuhe an, die ſie in den märkiſchen Sandebenen 


austreten lernte. 
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Hatte der Topograph mit mehr oder weniger 
Mühe und Sorgfalt die Triangulation auf dem 
Meßtiſche durch Benutzung der ihm gegebenen tri⸗ 
gonometriſchen Anknüpfungspunkte vollendet, ſo ging 
die Jagd los nach Forſt⸗ und Flurkarten der Feld⸗ 
marken. Etwas davon war faſt überall vorhanden 
und es dauerte daher nicht lange, bis der Topograph 
mit einem reichen Schatze von geometriſchen Plänen 
umgeben war, deren Urheber vielleicht ſchon ein 
halbes, wenn nicht ein ganzes Jahrhundert im 
Schooße der kühlen Erde ruhte, die von ihnen in 
der ſchauderhafteſten Weiſe carikirt worden war. 
Mindeſtens ſchien es dem armen Topographen ſo, 
der ſich ſtundenlang vergeblich abmühte, den großen 
Titel der Karte mit dem was auf derſelben ver⸗ 
zeichnet war und dem was die Wirklichkeit jetzt 
ſeinem Auge darbot, in Einklang zu bringen. 

Glücklich! Wem das gütige Geſchick gute und 
neuere Karten in die Hände ſpielte. Noch glücklicher, 
wer dieſelben ordentlich zu benutzen verſtand! 

Aber da lag der Haſe im Pfeffer! Denn es 
gehört eine ziemliche Routine dazu, dergleichen 
Material durch richtige Reduction zu verwerthen, 
namentlich durch gründliche Reviſion der jo ge⸗ 
wonnenen Situationslinien ſie zu verbeſſern. 

Daß dieſe Routine allen Neulingen zu Anfang 
der Arbeit fehlt, ſpäter aber auch noch vielen 
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Anderen gänzlich abging, iſt ſelbſtredend, und es 
entſtanden daher mitunter Bilder über welche der 
Vermeſſungsdirigent ſeine wahrhaft kindliche Freude 
haben konnte. Wir können es nicht als Thatſache 
verbürgen, aber vorgekommen ſoll es wirklich ſein, 
daß ein im dreißigjährigen Kriege völlig vernichtetes 
Dörflein urplötzlich wieder das Tageslicht erblickte 
und in den friſcheſten Farben dem Dirigenten vom 
Papiere aus entgegen lächelte. Daß es derſelbe 
draußen nicht finden konnte, war ſeine — nicht 
des Topographen Sache, der ja ſeinen Burſchen, 
einen ſehr gelehrigen Kerl, mit der genaueſten 
Inſtruction zur Reviſion ſeiner Reductionen hinaus⸗ 
gejagt hatte. 

Wer nun recht glücklich im Aufſtöbern und 
Benutzen der Feld⸗ und Forſtkarten war, der ſchuf 
ſchnell eine Quadratmeile-⸗Aufnahme, wenn das 
Terrain offen und eben war. Es entſtand daher 
ein rühmlicher Wettſtreit darüber, wer die meiſten 
Quadratmeilen bis zum Schluß der Saiſon zu 
Papier brachte. Pferde und Fuhrwerke der Guts⸗ 
beſitzer wurden dabei nicht geſchont. 

Man nannte dieß ,„militäriſche Aufnahmen.“ 
Oberſt v. Oesfeldt freilich ſagte mit piepiger Stimme 
beißend dazu: „Was heißt militäriſch aufnehmen? 
— ſchlecht aufnehmen heißt es!“ 

Später trat das „militäriſche Aufnehmen“ in 


\ 
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ein neues, höheres Stadium. — Die in Weſtphalen 
und der Rheinprovinz bereits vorhandenen neuen 
Kataſter⸗Aufnahmen gaben die Veranlaſſung dazu. 
Die Topographen bekamen ſchon in Bleiſtift fertig 
hergeſtellte Reductionen der Kataſter⸗Karte in ihren 
Aufnahme⸗Sectionen in die Hände, und es verblieb 
ihnen nur die genaue Reviſion aller Situations⸗ 
linien. Dahingegen mußte der größte Fleiß auf 
die Darſtellung der Unebenheiten der Erdfläche ver⸗ 
wendet werden. Es geſchah dieß durch Aufnahme 
und Conſtruction von Horizontalen mit fünfzig 
Fuß Höhenabſtand von einander und den benöthigten 
Zwiſchen-Horizontalen in beliebiger Anzahl. 

Das hat Manchem Kopfzerbrechen und große 
Mühe gemacht. Oesfeldts geflügeltes Wort wurde 
dabei ſo ziemlich zu Grabe getragen, aber auch die 
Gemüthlichkeit im Topographenleben; denn von an⸗ 
genehmen Einquartierungen bei Gutsbeſitzern war 
in dieſen weſtlichen Provinzen wenig die Rede. Das 
Gaſthaus war verabredetermaßen das Aſyl, in 
welches der Officier bei Präſentation ſeiner „offenen 
Ordre“ verwieſen wurde. Da hieß es denn flott 
bezahlen. Zwar figurirte kein „Logis“ auf der 
Rechnung, wohl aber war es mit verrechnet. 

Der Premierlieutenant v. S., damals im Kaiſer 
Alexander-Grenadier-Regiment, glaube ich, ſpäter 
im Großen Generalſtabe, widmete ſeinen topographi⸗ 
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ſchen Kameraden und Leidensgefährten in Weſt⸗ 
phalen die nachfolgenden launigen Verſe unter dem 
Titel: 


Topographen-Dual und Glück. 


Was iſt Topographen⸗Qual? 
Hecken, Wälder, Berg und Thal, 
Schlechtes Wetter, Sonnenſchein, 
Theure Zech' und ſauerer Wein, 
Pumpernickel, Pannekuchen, 
Nächtelanges Flöheſuchen, 

Hunde mit App'tit auf Waden, 
Nirgends ſelbſt zu Gaſt geladen, 
Harte Bleiſtift, naß Papier, 

Felder dort und Haiden hier. 

Und dabei Horizontalen, 

Die man ſehr genau ſoll malen; 
Langeweil' und nirgends Spaß 
Und ich weiß nicht Alles was! 
Dann das Zeichnen gar im Winter, 
Als Erholung kommt's dahinter. 
Zum Beſchluß noch Kriegsgeſchicht'! 
— Topograph, ein armer Wicht! 


Früh um fünfe bricht man auf, 
Endigt mit der Sonne Lauf; 
Butterbrod und Heidelbeeren 
Müſſen allen Hunger wehren. 
Fertig muß ein ganz Quadrat, 
Zeigt die Sonne noch ſo ſpat. 
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Dafür läuft man unverdroſſen 
Mit dem Burſchen als Genoſſen 
Ueber Berge ohne Zahl — 
Das iſt Topographen-Qual! 


Hier ſind zu notiren Stege, 
Abzuſchreiten dort viel Wege, 

Häuſer alle neugebaut, 

Hohlweg' wie noch nie geſchaut! 
Während ich im Sumpfe ſtecke, 

Bricht mein Jean durch jene Hecke: 
„Jean, du zählſt doch immer fleißig?“ 
„Ja, Herr Lieut'nant, hundert dreißig 
Doppelſchritte bis hierher!“ 

(Wollt, daß ich beim Kukuk wär'.) 
„Gut, Jean, doch nur immer heiter, 
„Zähl' noch tauſend Schritte weiter 
Bis zu jener Kohlenhalde 

Rechts von jenem dunklen Walde.“ 


Und ſo geht es alle Tage, 

Jeden Tag dieſelbe Plage! 

Immer ſchlechter wird das Wetter, 
Jean wird täglich fauler, fetter; 

Ehe man es ſich verſah, 

Sind auch ſchon die Herbſtſtürm' da. 
„Herr des Himmels! Wie ſoll's enden? 
Muß doch die Section vollenden!“ 


Mit forcirter Seelenruh 
Ueber ſchneebedecktes Feld 
Läuft mit Pelz und Ueberſchuh 
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Blau vor Froſt zuletzt der Held — 
Eilt dem Schluß der Arbeit zu. 

— Topograph, ein armer Wicht! 
Topograph macht dieß Gedicht. 


Wenn der geehrte Leſer nach dieſen Verſen noch 
nicht gerührt genug ſein ſollte durch das geſchilderte 
Schickſal eines armen Wichts von Topographen, ſo 
würden die Illuſtrationen dazu ein Uebriges thun. 
Leider müſſen wir es uns auch hier verſagen, die⸗ 
ſelben zum Abdruck zu bringen, was uns um ſo 
ſchmerzlicher iſt, als die Bilder künſtleriſch ſchön 
gelungen ſind. — Läge die Mappe geöffnet vor uns, 
ſo würden wir bitten, nur eines nicht zu überſehen. 
— Des Sängers Höflichkeit hatte es uns ver⸗ 
ſchwiegen, doch iſt es durch uns mit zur bildlichen 
Darſtellung gelangt, was wir als den „Traum des 
Topographen“ bezeichnen möchten. 

Es iſt wahr, daß der arme Topograph viel 
Mühe und Qual hat, wovon ſich ein jeder über⸗ 
zeugen kann, der deſſen Thun und Treiben nur einige 
Tage lang mit Aufmerkſamkeit verfolgt Vielleicht 
gelingt es aber auch dabei ſchon, hier und da eine 
Kleinigkeit zu entdecken, die man ohne Bedenken 
als „entſchädigendes Amuſement“ regiſtriren würde. 
Dergleichen hängt man nicht an die große Glocke! 

Doch hierauf bezieht ſich nicht unſere Andeutung 
vom Verſchweigen des Sängers. Seine Träume 
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mögen ihm wohl manchmal ſüße Bilder vor die 
Seele zaubern, aber eines werden ſie dennoch nicht 
daraus verdrängen, denn es ſchwebt ihm wachend 
und träumend ſtets vor den offenen oder geſchloſ⸗ 
ſenen Augen. 

Ermüdet von ſaurer Arbeit mit da Diſteln 
und Dornen, kündigt er ſeinem Jean den Beginn 
der Sieſta an, wogegen Jean nicht das Geringſte 
einzuwenden hat. Er öffnet ſeinen Ranzen, um 
ſeinen Lieutenant und ſich, eigentlich mehr noch um 
ſich und ſeinen Lieutenant nach Möglichkeit zu ſtärken, 
dann aber ſuchen beide ein ſchattiges Plätzchen. 

Beide ſchlummern bald ſüß, doch ſcheint ſelbſt 
der Schlaf Jeans ein ſchwer Stück Arbeit zu ſein, 
da er ſich ſo geräuſchvoll wie eine Sägemühle voll⸗ 
zieht. Aber könnten wir ihm ins ehrlich dumme 
Geſicht ſchauen, das von der Mütze bedeckt iſt, wir 
würden errathen, daß ſeine Traumbilder der ſchönen 
Vergangenheit angehören. In gemüthlich dickem 
Tabaksqualm und dem Staub einer Dorfſchenke, 
welche ein paar Talglichter matt erleuchten, ſchwenkt 
er ſeine Dirne und ſelbſt in Schlaf zuckt ein Bein 
mit ſchwerem Commisſtiefel zu einem kühnen Polka⸗ 
Pas. Der Juchzer dazu erſtickt glücklicherweiſe unter 
der Mütze — ſein Lieutenant wurde nicht dadurch 
geweckt. Dieſer lächelt im Traume, denn die ver⸗ 
lockenden Bilder, welche ihm ſchon, noch halb wachend, 
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vorſchwebten, werden feinem Auge auch im Schlaf 
noch weiter vorgeführt. Sie gehören nicht, wie bei 
Jean, der Vergangenheit, ſondern der Zukunft an. 
Da ſieht er zwar auch ſeine topographiſchen Mühen 
und Sorgen, aber mit jeder Minute treten ſie weiter 
in den Hintergrund zurück. Er hofft mit ſeinen 
Arbeiten, trotz aller Hinderniſſe, den „Vogel abzu⸗ 
ſchießen.“ Dieſer Vogel aber ſchwebt im Traum 
zu ihm hernieder und ſein Schnabel trägt das Ziel 
ſeines Sehnens, ſeines Hoffens, den Lohn ſeiner 
Mühe und Arbeit, den carmoiſinrothen Kragen mit 
der Silberſtickerei der Generaſtabs- Uniform! 
Bei dem Anblick eines Generalſtabskragens ſchlägt 
das Herz eines jeden Topographen höher, ſelbſt im 
Traume. Seine Hand hebt ſich, um nach dem ſüßen 
Bilde zu greifen, denn im Traum vergißt er, daß 
zwar Viele berufen, Wenige aber auserwählt werden, 
daß das verlockende Bild ein Zauberbild, eine Art 
fata morgana für Viele iſt, die es zwar ſchauen 
und mit Sehnſucht betrachten, aber es nie erreichen. 
Die erhobene Hand fällt ſchwer und enttäuſcht 
nieder. Nur ein Traum, ein ſeliger! Vorbei! Er 
ſpringt auf. | | 


Jean! Du ſchläfſt fürwahr zu lange! 
Auf zur Arbeit! — Mir wird bange; 
Andre ſchaffen mehr als ich — — 
Jean! — Das wäre fürchterlich!! 
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Ja, ja! — Die leidige Concurrenz! Ueberall 0 
tritt ſie den menſchlichen Beſtrebungen entgegen und 
treibt zu unmenſchlichen Anſtrengungen. Selbſt der 
im Verborgene wirkende Topograph kann ſich der: 
ſelben nicht entziehen. 

Da war es doch beſſer zu des ſeligen Tranchot 
Zeiten, wo ein jeder Lieutenant des Ingenieur⸗ 
Geographen-Corps niemals mehr als eine Section 
im Zeitraum von neun Monaten zu liefern hatte, 
nicht mehr liefern durfte; man gab wohl mehr noch 
auf Qualität als auf Quantität der Arbeit, mit 
der nicht um das Avancement gekämpft wurde, wie 
bei uns, wo in fünf bis ſechs Monaten Feldarbeit 
mindeſtens zwei Sectionen von gleicher Ausdehnung 
erwartet, oft aber drei und mehr geliefert werden. 

Die eine der Illuſtrationen in unſerer verſchloſſe⸗ 
nen Mappe vergegenwärtigt uns die traurige Lage 
eines Topographen, der entweder ſeine Sieſta oft 
zu lang bemeſſen oder den das Schickſal mit be⸗ 
ſonders ſchwierigem Terrain in ſeiner Section bedacht 
hatte. Schaudernd wenden wir uns ab, denn uns 
friert wie den armen unſchuldigen Jean, trotz ſeiner 
großen Fauſthandſchuhe. 

Alle Leiden des Lebens nehmen ein Ende! Auch 
für den armen Topographen dauert ſelbſt der dritte 
Sommer nicht ewig. Er iſt nicht allein bereits vor⸗ 
über, ſondern auch der letzte Feder- und Pinſel⸗ 
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ſtrich hat ſich im behaglich warmen Zimmer, daher 
ohne Fauſthandſchuh vollzogen. Nur die letzte Exa⸗ 
minationsarbeit ſoll morgen vom Stapel gelaſſen 
werden. 

Daher das eifrige Studium des Lieutenants 
voller Hoffnung und banger Zuverſicht. Noch ein⸗ 
mal der ſelige Traum vom Generalſtabskragen! 

Möge er ſich verwirklichen! 


VIII. 


Nach dreißig Jahren. 


Erinnerungen aus dem Leben eines Topographen. 


(Nach ſeinem Tagebuche.) 


Von einer Reiſe nach England zurückkehrend, 
wohin mich „Her Majestys“ Kriegsminiſterium be⸗ 
rufen hatte, um zum zweitenmale dienſtlich feſtſtellen 
zu laſſen, daß meine Knochen zwar im engliſchen 
Dienſte Schaden gelitten, dieß im Uebrigen nichts 
ſchade — ſoweit es die königliche Penſionskaſſe be⸗ 
trifft, befand ich mich im Eiſenbahnzuge von Köln 
nach Siegen. | 

Von Natur mehr zum Schweigen wie zum 
Schwatzen hinneigend, ſaß ich ſtill in meiner Coupé⸗ 
Ecke und führte meine Gedanken noch in England 
ſpazieren, während mein körperliches Ich durch die 
ſchöne Rheinprovinz dahingefahren wurde. 

Mein Auge ruhte auf den Bergen, Klüften und 
Thälern ohne beſonderes Intereſſe, doch wurde ich 


aufmerkſamer, als manches mir doch gar zu bekannt“ 
vorkam. | | 
Richtig! Da ift ja die große Buche, unter welcher 
ich einmal ein Mittagsſchläfchen gehalten. Da iſt 
der Steg über das Bächlein, in welchem ſich Abends 
ſchöne Mädchen zu baden pflegten. Zwar beginnt 
ſchon die Dämmerung, aber ich erkenne deutlich, 
daß ich über das Terrain hinfliege, welches ich vor 
etwa dreißig Jahren als Topograph aufnahm. Ich 
ſtecke den Kopf zum Fenſter hinaus — richtig! Da 
liegt das alte Siegburg, in welchem eben die Fenſter 
durch das Licht in den Zimmern erleuchtet werden 
und da iſt die Stelle des Kirchthurmes, auf dem 
ich im Jahre 1847 als Trigonometer gearbeitet und 
einen Webermeiſter in die Geheimniſſe der Helio⸗ 
tropie eingeweiht habe; da iſt die Stelle, von der 
ich hinunter ſah in den Zwinger der Raſenden, 
deren einer den ganzen Tag die lateiniſchen Meß⸗ 
geſänge über die Mauer ſchrie, während nicht weit 
davon ein ſchönes Mädchen hinter den Eiſengittern 
ihrer Klauſe liebliche, aber mir recht traurig klingende 
Lieder eben ſo unaufhörlich zu mir hinauf trillerte. 
„Station Hennef! Fünf Minuten Aufenthalt!“ 
Dieß Donnerwort des Schaffners weckte mich 
aus meinem Schauen und Sinnen. 
„He! Gendarm! Sie können mir wohl nicht 
ſagen, ob ein Rittmeiſter St. der hier vor dreißig 
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Jahren Bürgermeiſter war, noch am Leben und 
wo er zu finden 17 

„Damit kann ich dienen, mein Herr!“ ant⸗ 
wortete der Gendarm und legte dabei höflich die 
Hand an den Helmſchirm. „Unſer Herr Bürger⸗ 
meiſter lebt, Gott ſei Dank, noch, iſt noch im alten 
Amte und hier der Herr Sohn!“ Dabei zeigte er auf 
einen hübſchen jungen Mann, der neben ihm ſtand. 

„Sie kennen meinen Papa?“ 

„Gewiß! mein Herr Str., den ich hiemit als 
Sohn meines alten Freundes, den ich vor dreißig 
Jahren hier kennen lernte und ſehr lieb gewann, 
freundlichſt begrüße. Bitte, führen Sie mich zum 
Herrn Bürgermeiſter, denn ich kann unmöglich vor⸗ 
überreiſen, ohne dem alten Herrn herzlich die Hand 
geſchüttelt zu haben. — Ich bleibe dieſe 155 hier. 
Mein Gepäck mag weiter reiſen.“ 

„Da kommt mein Papa ſchon!“ ſagte der junge 
Herr, nachdem ich mit der Reiſetaſche an der Hand 
das Coupé verlaſſen hatte. 

Nur wenige Secunden noch, und wir ſtanden 
uns, einander muſternd, Hand in Hand gegenüber. 
Ich konnte mich bei dem Halbdunkel des beginnen⸗ 
den Abends nicht ſogleich ganz wieder hineinfinden 
in die lieben, treuen Geſichtszüge, die an früherer 
Friſche und Glätte natürlich eingebüßt hatten und 
nicht mehr wie ehemals mit üppigem, ſchwarzen 
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Haare umrahmt waren, ſondern mit dem Silber⸗ 
kranz eines ſiebzigjährigen Greiſes. Mich erkannte 
der noch jugendlich aufgerichtete Alte zuerſt gar 
nicht. Wahrſcheinlich bemerkte auch er an mir eine 
Weißheit des Kopfes, die er ebenſowenig im Ge- 
dächtniſſe regiſtrirt hatte und haben konnte, wie 
die Krähenfüße an den Augen und Schläfen. „Be⸗ 
ſondere Kennzeichen fehlen!“ las man, trotz der 
Abenddämmerung, im Blick des routinirten, prüfen⸗ 
den Polizeihauptes. Doch bald fanden wir uns 
wieder in einander, wozu namentlich der unver⸗ 
änderte Klang der Stimme und unſere alte rheiniſche 
und märkiſche Redeweiſe nicht wenig beitrugen. 

„Wie freue ich mich, mein lieber, alter Kamerad, 
Sie nicht allein ſo friſch und munter, ſondern 
auch noch im alten Amte angetroffen zu haben,“ 
äußerte ich, indem ich, Arm in Arm mit dem Freunde, 
dem Gaſthauſe zuwanderte, in welchem wir den 
Abend in heiteren Erinnerungen wie ehemals beim 
Glaſe Wein zubringen wollten. Der Sohn und 
andere uns begegnende Freunde und Bekannte des 
Bürgermeiſters ſchloßen ſich uns an. 

„Nun, Alterchen, erzählen Sie mir vor allen 
Dingen: lebt noch der ſchwarze Ochſe von Kalber⸗ 
broel? und was macht ſeine hübſche Frau?“ 

Mit ſcharfem Ruck riß mich Kamerad Str. bei 
Seite und raunte mir zu: „Vorſichtig Freund! — 
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der Alte iſt längſt todt und ſeine hübſche Wittwe 
iſt jetzt Baronin F.; Sie können ſie morgen be⸗ 
ſuchen, aber heut vergeſſen Sie nicht, daß Baron F. 
hier vor uns geht.“ 

„Der freundliche alte Herr, mit dem Sie mich 
vorhin bekannt machten?“ | 

„Ganz recht! Bemerkten Sie nicht fein be⸗ 
deutungsvolles Lächeln, als ich es beſonders be- 
tonte: „Der Herr Major hat vor dreißig Jahren 
als Lieutenant die Gegend hier aufgenommen!“ 

„Na, was tuſchelt Ihr dahinten mit einander?“ 
ſagte Baron F., ſich lächelnd zu uns wendend. 
„Da hat der Str. wohl wieder ſeine alte Geſchichte 
beim Kragen. Kann ſie nun ſo ziemlich auswendig; 
möchte ſie aber doch noch einmal aus Ihrem Munde 
hören, Herr Major, und die Anderen werden ſie 
auch noch einmal verdauen können. Dabei werden 
wir den Bürgermeiſter controliren, ob er etwa ge- 
flunkert hat.“ 

Unterdeß waren wir in das Gaſtzimmer ge⸗ 
treten. — Alte bekannte Räume, alte Erinnerungen! 

„Bürgermeiſterchen, ſehen Sie! In dieſen Winkel 
am Fenſter ſtellte ich vor dreißig Jahren meinen 
Degen. Hier iſt der Fenſterknopf, an welchen ich 
vor dreißig Jahren meine Generalſtabsmütze und 
darin die Handſchuhe hing, dieſelben Handſchuhe, 
welche Ihnen den rothen Adlerorden einbrachten.“ 


N 

„Was hat denn das zu bedeuten?“ fragten 
mehrere Herren, „davon wiſſen wir ja gar nichts!“ 

„Das glaube ich wohl, meine Herrn. Er wird 
ſich hüten das auszuplaudern, aber Sie ſehen doch, 
daß er ihn trägt,“ bemerkte ein Anderer. 

„Aber nicht ſeit dreißig Jahren, wo ich ſchon 
den rothen Adlerorden dritter Claſſe mit der Schleife 
erhielt, während gleichzeitig ein armer Lieutenant 
beinahe caſſirt worden wäre — hahaha!“ erwiederte 
der Bürgermeiſter. „Na, Herr Major, es bleibt 
Ihnen nichts weiter übrig als die Geſchichte ſelbſt 
zu erzählen, da ſie nur wenigen von meinen 
Freunden bekannt iſt.“ | 

Wir hatten uns unterdeß gemüthlich um die 
lange Tafel geſetzt, welche ein recht einladendes 
Ausſehen, durch die ſo ſymmetriſch aufgepflanzten 
Fläſchchen und „Specialche“, erlangt hatte, ſo daß 
wir dem Winke des Schickſals willig folgten, die 
Gläſer klingen und uns „leben ließen,“ was ja 
eine gebietende Nothwendigkeit war, wenn ich dem 
allgemeinen Verlangen folgen und meine Geſchichte 
vortragen, die Anderen ſie hören ſollten. „Leben 
und Leben laſſen“ iſt ein zu beherzigendes Sprich⸗ 
wort, wenn man hinter gefüllten Gläſern ſitzt. 

„Meine Herren! Ich weiß nicht wie ich meine 
Geſchichte beginnen ſoll? Es iſt zwar kein Märchen, 
ſondern reine Wahrheit was ich erzähle — die 
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hieſige Polizei muß es conſtatiren — aber dennoch 
bediene ich mich des nicht mehr ganz ungewöhnlichen 
Anfanges: „Es war einmal ein Mann!“ und dieſer 
Mann trug einen Rock, und dieſer Rock war von 
ſo unbeſtimmter Farbe wie der „heilige Rock“ in 
Trier, der zu jener Zeit einmal wieder Alles in 
Aufregung verſetzte. Man nannte den Mann, 
welcher dieſen Rock trug und die Umgegend unſicher 
machte, weil ihn die Polizei nicht arretiren durfte: 
„der Mann mit dem heiligen Rock.“ 

Dieſer Mann mit dem heiligen Rock war nun 
Niemand anders — als ich! Die Sache hängt nämlich 
ſo zuſammen. 

Die Gnade Sr. Majeſtät des Königs hatte mich 
„zu wiſſenſchaftlichen Zwecken“ auf drei Monate 
nach Frankreich beurlaubt. Ob damit auch nach 
den franzöſiſchen Colonien, das ſagte mir Niemand 
weil ich Niemanden fragte. Und ich fragte Nie⸗ 
manden, weil ich dachte: „erſt einmal zuſehen, wie 
weit die Groſchen, d. h. die erſparten Napoleons, 
reichen.“ 

Daß ich mit den meinigen nicht auslangen 
würde, um über den Ocean z. B. nach Martinique 
in Weſtindien zu reiſen, war mir von vorn 
herein klar. Aber mit Hülfe der „Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung nach der Theorie der kleinſten Quadrate,“ 
die mir als Mitglied der trigonometriſchen Ab⸗ 


theilung des großen Generalſtabes geläufig war, 
brachte ich nach einem dreiwöchentlichen Aufenthalte 
in Paris, als ich „Caſſa machte“ glücklich heraus, 
daß ſo ein Stückchen Spanien, Mittelmeer und 
Afrika nach dem Beſuche von Südfrankreich doch 
noch entfallen könnte. 


„Fern im Süd das ſchöne Spanien!“ war ſtets 


mein Lieblingslied und die Pyrenäen liebte ich auch 
„unbekannter Weiſe.“ Was ſcherte es mich alſo, 
daß man in Paris meine Bitte, den Paß mir 
nach Spanien zu viſiren, für ſehr naiv hielt und 
mir ſagte: „J, Männeken, der lautet ja nach 
Frankreich und da ſind Sie ja ſchon mitten drin!“ 

„Und ſie dreht ſich doch! Ich wollte ſagen und 
ich gehe doch nach Spanien!“ Bringen ſie mich mit 
Gendarmen wieder zurück über die Grenze — nun, 
das iſt dem General v. D. vor Kurzem auch paſſirt 
und er iſt nicht daran geſtorben — wird ein ſimpler 
Lieutenant auch nicht daran ſterben! — ſo dachte ich. 

Aber beſſer iſt beſſer! d. h. immer hübſch auf 
legalem Boden geblieben! Das iſt erſte Lebensregel 
für einen Diener und Lieutenant des Königs. Daher 
ſah ich mir in Perpignan, der letzten Stadt, die 
ich auf meiner Tour durch den jardin de France, 
dem Süden Frankreichs berührte, meine vielgeliebten 
Pyrenäen erſt von fern an und dachte: beſſer iſt 
beſſer! d. h. beſſer der ſpaniſche Conſul in Perpignan 
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macht einen Bummel, als der königl. preußiſche 
Lieutenant. Ich ging daher sans facon zu ihm 
und erbat nicht, ſondern verlangte kategoriſch ſein 
Viſa nach Barcellona. 

Mein Calcul, daß der Herr Conſul wohl Spaß, 


aber kein Deutſch verſtehen würde, erwies ſich 


wiederum als richtig und — für richtig abgezählte 
fünf Franken war ich für die Reiſe nach See 
legitimirt, die ich ſofort antrat. 

Majorka gehört auch zu Spanien und ich durfte 
daher der ſchönen Hauptſtadt Palma mit dem 
Pallaſt des Maurenkönigs, ſeinem Corſo, ſeiner 
Garniſon mit den allerhöflichſten Officieren, ſeinem 
Theater, Stiergefechts-Arena und — feinen ſchönen 
Damen, die Ehre meines Beſuches nicht entziehen. 

O, meine Herren, könnte ich bei dieſem Capitel 


verweilen, ich thäte es gern, denn die Erinnerung 


an den vierzehntägigen Aufenthalt in Palma gehört 
zu den ſchönſten meines Lebens. 

Aber ich wollte Ihnen nur Aufſchluß geben 
wie ich nach Spanien und Afrika, mit anderen 
Worten, wie ich zu dem „heiligen Rock“ kam, mit 
dem ich einen Monat ſpäter hier in den Rheinlanden 
debutirte und ſo zu dem Prädicat „der Mann mit 
dem heiligen Rock“ gelangte. 

Mein ſchöner brauner Paletot, hervorgegangen 
aus der Kunſtwerkſtatt eines berühmten Berliner 
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Hofſchneiders, war in Paris noch mein Stolz, 
in Lyon noch ein reſpectables Stück Möbel, aber 
ab Marſeille begann der Acclimatiſationsproceß, der 
in Spanien und auf dem Mittelmeer in völlige 
Bleichſucht ausartete, der zu ſteuern die afrikaniſche 
Sonne durchaus nicht geeignet war. Zwar beſuchte 
ich die Cedern⸗Region des kleinen Atlas, um durch 
Luftveränderung den Status quo ante wieder her- 
zuſtellen, aber vergeblich. Meine letzte Hoffnung 
war die heilſame Luft der Alpen, die ich auf der 
Rücktour nach Europa und Deutſchland beſtieg, aber 
ſelbſt die Eisregionen der Gletſcher vermochten nur 
eine gewiſſe harmoniſche Ausgleichung in den ver⸗ 
ſchiedenen Nuancen der ſchwer gekränkten Urfarbe 
meines braunen Paletots herzuſtellen, und ſo war 
der heilige Rock fertig, ohne Paläſtina geſehen zu 
haben, was ich am meiſten bedauerte. 

Ich war pünktlicher am 12. Juli in Köln ein⸗ 
getroffen, als meine von Berlin requirirten Uniform⸗ 
ſtücke und ich war glücklich, wenigſtens eine General⸗ 
ſtabsmütze, eigentlich für einen Polizei-Commiſſär 
beſtimmt (die Polizei trug damals daſſelbe Roth 
wie der Generalſtab) bei einem Militär⸗Effecten⸗ 
händler aufzutreiben. 

So mit heiligem Rock und Generalſtabsmütze 
ausgerüſtet, begann ich meine topographiſche Thätig⸗ 
keit und bald kannte man in der Gegend vom 
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Siebengebirge, Bonn, Siegburg ꝛc. den Mann mit 
dem heiligen Rock, dem ein zweirädriger Pferde oder 
Ochſenkarren mit zwar winzigem Gepäck folgte, das 
aber werthvolle Reiſeſchätze enthielt, u. A. die Auf⸗ 
nahme der Fortifikationen von Paris, Lyon, Per⸗ 
pignan, Palma und Algier. | 

Endlich war mein Johann mit den Uniform: 
ſtücken von Berlin bei mir eingetroffen und ich 
konnte mich nun würdiger auch bei meinen topo⸗ 
graphiſchen Nachbarn, dem Lieutenant Zimmermann 
im Weſten, dem Lieutenant v. Delius im Oſten, 
dem Lieutenant Hartmann im Norden und Lieu⸗ 
tenant v. Hippel im Süden, ſowie bei den Be⸗ 
hörden präſentiren. 

Eine der erſten dieſer, war hier unſer würdiger 
Freund, Polizei-, Bürger- und Rittmeiſter Str —. 
Der machte ein gar pfiffiges Geſicht, als er mir 
eine Quartieranweiſung auf Waldbroel aushändigte. 
Ich wußte nicht weßhalb; auch nicht weßhalb das 
Dorf in der Gebirgsſchlucht meiſt „Kalberbroel“ 
genannt wurde. Wohl aber weiß ich, weßhalb ich 
es ſpäter ſtets Ochſenbroel nach meinem Wirth 
nannte. 

Hierbei lachte Alles dem Baron F. zu, der 
aber ebenfalls verſtändnißvoll lächelte und ich fuhr 
daher ungenirt fort. 

Es war allerdings ein böſer Scherz von der 
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bezeichneten Einquartierungsbehörde, daß ſie mich 
einem Manne ins Haus warf, der außerdem ſchon 
ſo ſchwer an der Laſt des Lebens trug. — Es war 
ein Unglücklicher, wie es Viele gibt, und die ihr 
Schickſal nie ſchwerer tragen als gerade dann, wenn 
ſich ein Officier mit einem Quartierbillet bei ihnen 
meldet. 

Ich werde es in meinem Leben nicht vergeſſen, 
welche ſchwere Gewitterwolke ſich auf die breite 
Stirne des Mannes lagerte, als er ſich davon 
überzeugt hatte, daß das Schickſal, in Geſtalt eines 
Bürgermeiſters auftretend, ihn dazu auserſehen 
hatte, mich auf einige Tage zu beherbergen. 

Sein ſchwarzes Auge durchbohrte mich, als ich 
ihm ſein Schickſal verkündete; ſeine Fäuſte zitterten, 
als ob er mich jeden Augenblick beim Kragen faſſen 
und mir unbegehrt den freien Genuß der Gebirgs⸗ 
und Waldluft geſtatten wollte. Das Merkwürdigſte 
war, daß ſich ſein Grimm mit meiner Freundlichkeit 
vermehrte, durch welche ich mir zuerſt einen guten 
Empfang zu ſichern, dann aber den ſchlechten zu 
beſſern hoffte. 

Die ganze Situation war mir vorerſt nicht 
klar. Einquartierung iſt meiſt zwar eine Laſt — 
jedoch nicht immer. Kurz zuvor noch war ich von 
einer Familie B. auf das freundlichſte erſucht 
worden, bei derſelben Quartier zu nehmen. Man 
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hatte mir faſt gezürnt, als ich daſſelbe nothge⸗ 
drungen wieder verlegte, und man beſchenkte den 
„Mann mit dem heiligen Rock“ zum Abſchiede mit 
Bildniſſen, die noch heut mein Zimmer zieren. 

Ja, wäre ich mit dem heiligen Rock angethan 
vor den ſtreng katholiſchen Kalberbroeler getreten, 
ſo hätte er dieß vielleicht als eine Profanation des 
Heiligthums anſehen, mir deßwegen zürnen können. 
So aber machte ich eben in Uniform und Degen 
meine Antrittsviſite. 

Was in aller Welt konnte denn die Urſache des 
widerwilligen Empfangs ſein? War der Mann zu 
arm, einen Gaſt auf einige Tage zu beherbergen? — 
Gott bewahre! Alles im ſchönen Hauſe legte Zeugniß 
ab von einer Behäbigkeit, die unbedingt nur auf 
Wohlſtand ſchließen ließ. — War der Mann ein 
Geizhals? — O nein! — Solche ausgebildete 
Körperfülle findet man nicht bei den Nachfolgern 
des ſeligen Harpagon. — Außerdem wußte er ja, 
daß meine Börſe einer jeden, ſelbſt unverſchämten 
Wirthsforderung offen ſtand. 

Das Räthſel war einſtweilen nicht zu löſen, 
obgleich ich Zeit zum Nachdenken erhielt, nachdem 
ich zum Eintritt in ein Nebenzimmer, d. h. eigentlich 
in das Putzzimmer mit einer ſo freundlichen Miene 
eingeladen wurde, wie etwa ein ſteckbrieflich ver⸗ 
folgter Sünder von ſeinen Häſchern erſucht werden 
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könnte in ein Zimmerchen einzutreten, wo er vor: 
derhand unſchädlich iſt. Da dieß unter der Rubrik 
geſchah, daß das Fremdenzimmer noch nicht ganz 
in Ordnung ſei, außerdem die Mittagsſtunde, d. h. 
die Eſſenszeit der Bauern nahte, ſo konnte ich 
nichts dagegen einwenden und überließ mich, in 
pennſylvaniſcher Abgeſchiedenheit von der mir hier 
noch unbekannten Welt, meinen ſtillen Betrachtungen: 
„Allah iſt groß und die Welt ein hübſcher Thier⸗ 
garten.“ 

Von dem nicht allzuweit entfernten Pfarrkirch⸗ 
dorfe tönte das Mittagsgeläute über die Berge 
herüber und verkündete mir baldige Erlöſung aus 
meiner Haft, der mein Aufenthalt in der Putzſtube 
um ſo ähnlicher erſchien, als ſich die ſchweren Tritte 
des vor der Thür auf⸗ und abgehenden Mannes 
fort und fort wie die einer Schildwache hören 
ließen. | 

Eben wollte ich die Stubenthür öffnen, um einen 
neuen Verſuch zu machen mit dem Sohne der 
Wildniß ein freundliches Geſpräch anzuknüpfen, dem 
eine dienſtliche Anfrage über Boten, Wege, Cul⸗ 
turen ꝛc. als Einleitung dienen ſollte, als dieſe 
Thür bereits von außen geöffnet wurde und — 
o Wunder, eine wirklich hübſche, junge Frau ſteht 
mir mit ſo freundlichem Blick aus ihren ſchönen, 
dunkeln Augen gegenüber, daß nicht viel fehlte 
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und ich hätte ein lautes Ah! der Bewunderung 
ausgeſtoßen. 

Wenn ſich an einem trüben, kalten Regentage 
die Wolken plötzlich theilen und ein heller, warmer 
Sonnenſtrahl über die Fluren dahinſtreift, ſo kann 
es das Gemüth des Menſchen nicht angenehmer 
berühren, wie das mejnige jetzt von dem Sonnen⸗ 
blicke der ſchönen Frau augenblicklich erhellt und 
erwärmt wurde. 

„Wenn's gefällig, wird meine Frau jetzt den 
Tiſch decken,“ erklang durch die Thür wie das 
Brüllen eines Löwen. 

Dieſe Anſprache des jetzt noch düſteren Mannes 
erinnerte mich daran, daß ich ſchon einen Augenblick 
gezögert hatte, die Bahn frei zu machen, weil ich 
nicht gleich wußte, wen ich vor mir hatte und ob 
ich begrüßt werden würde oder begrüßen ſollte. 
Die wenigen Worte des Finſterlings brachten Alles 
ohne Förmlichkeit ins Klare. Zurücktretend ſprach 
ich in höflicher Weiſe mein Bedauern darüber aus, 
der ſchönen Wirthin wider Willen läſtig ſein zu 
müſſen. | 

Die roſigen Lippen öffneten ſich und ließen ein 
paar Reihen Zähne vom ſchönſten Elfenbein, rangirt 
wie Gardegrenadiere, zum Vorſchein kommen. 

„O, wenn Sie nur fürlieb nehmen wollen, 
Herr Lieutenant,“ war das Einzige, was ich aus 
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dieſem ſchönen Munde zu hören bekam, obgleich 
nicht zu verkennen war, daß mir noch vielmehr zu⸗ 
gedacht war, hätte nicht der alte Brummbär die 
wohlthuende Rede durch ein „eil dich Stina,“ ſofort 
abgeſchnitten. 

Die arme Stina ſchlug beſchämt die langen 
Wimpern nieder und verſchloß ihre Gefühle, denen 
fie keinen Ausdruck verleihen durfte, in dem hoch— 
wogenden Buſen. Ich aber wußte jetzt, was hier 
im Hauſe die Glocke geſchlagen hatte. 

Das wußten aber Andere auch. Vielleicht hatten 
ſie, in anderer Weiſe, ähnliche Erfahrungen gemacht 
und wußten ſich ſo für die, auf Grund einer fabel⸗ 
haften Eiferſucht, gleich mir erlittenen Unbilden 
zu rächen. 

Schlecht erdacht war der Racheplan gewiß nicht; 
denn was kann man wohl einem, von Eiferſucht 
geplagten Beſitzer einer ſchönen, jungen Frau, ohne 
Kinder und — mit Ausnahme zweier Kätzchen — 
ohne jede weitere Familie, für einen größeren Tort 
anthun, als ihm einen Lieutenant ins Quartier 
legen. — Was konnte ich denn aber dafür, daß 
dieß geſchah?! 

Aufrichtig muß ich geſtehen, daß ich nicht übel 
Luſt verſpürte, den eiferſüchtigen Othello und Haus⸗ 
tyrann für ſeine Grobheit gehörig abzuſtrafen. 
Aber die arme Frau that mir leid, beſonders als 


188 


ich bald darauf von meinem lieben Freunde Str. 
da drüben, über das obwaltende Verhältniß auf⸗ 
geklärt, zugleich aber auch davon unterrichtet wurde, 
daß unſerem ſchwarzen Othello von Kalberbroel als 
Gemeindebeamter die traurige Pflicht oblag, in den 
nächſten Tagen einer Verſteigerung beizuwohnen, 
die ihn mehrere Tage vom Hauſe fern halten würde. 

Trotz dieſer ſehr verführeriſchen Hinweiſung 
unſeres Herrn Bürgermeiſters, dem ich in kurzer 
Zeit kameradſchaftlich nahe getreten war, arbeitete 
ich am bezeichneten Verſteigerungstage außerhalb 
in den Bergen und Wäldern, war aber nicht wenig 
erſtaunt, bei meiner Rückkehr zu erfahren, daß 
Othello es dennoch nicht gewagt hatte, ſich aus 
dem Hauſe zu rühren und ſeine ſchwarzen Augen 
von der Frau zu laſſen. — Als ich dagegen am 
anderen Tage des ſchlechten Wetters wegen zu 
Hauſe bleiben mußte, drängte es ihn mir ſeine 
Hochachtung auf meinem Zimmer darzubringen. Er 
fand mich zeichnend, ließ einen neugierigen Blick 
auf die Zeichnung fallen und erklärte mir dann 
ganz freundſchaftlich: „Dat können Sie auch wohl 
wat im Wirthshuus thun!“ 

Hiernach dürfte es erklärlich erſcheinen, daß ich 
mich trotz der ſchönen Frau von Kalberbroel, das 
ich nunmehr in Ochſenbroel umtaufte, ſobald als 
möglich fortmachte. Ich entſchloß mich, mein 
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| nächſtes Quartier in Siegburg aufzuſchlagen und 
war herzlich froh, als der Ochſenkarren — eigentlich 
war es ein Kuhkarren — unter Aufſicht meines 
Dieners, der auch keine frohen Tage in Waldbroel 
verlebt hatte, vor mir herknarrte und bald der 
trübe, in der Berg⸗ und Waldſchlucht verſteckte Ort 
mit den unfreundlichen Erinnerungen daran, mir 
im Rücken lag. 
Unterwegs beſuchte ich natürlich Kamerad Str., 
da mich mein Weg bei ihm hier vorbeiführte. 
„Hol' Euch der Kuckuk, liebſter Kamerad, mit 
Euren Anweiſungen auf ſchöne Weiber als Wirthin⸗ 
nen, wenn ſie von ſolchen ſchwarzen Ungeheuern 
mit glühenden Augen und dicken Fäuſten bewacht 
werden, wie die in Ochſenbroel“ war meine Anrede. 
„Ach geht mir doch! Ihr habt uns den ganzen 
Spaß verdorben, da Ihr ſo ſchnell das Feld räumt,“ 
meinte der Herr Rittmeiſter und ſein Amtspraktikant 
v. E. ſtimmte mit ein. „Wir hatten uns ſo darauf 
gefreut, den Bären vor Verzweiflung hinter den 
Bergen brüllen zu hören.“ 
„Verſchafft Euch ſelber das Vergnügen, junger 
Mann. Den Tiger, welcher ſein Weibchen bewacht, 
ſoll man aber nicht reizen. Ich rathe Ihnen daher, 
bleiben Sie hübſch mit ihrer Naſe davon, ſo wird 
es am beſten ſein für Sie und das arme Weib.“ 
„Es iſt wohl wahr,“ meinte der Rittmeiſter, 
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„und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß wir andern⸗ 
falls auf das Vergnügen verzichten müßten, das 
Pärchen hier auf der Kirchmeß bekomplimentiren 
zu dürfen. — A propos, Herr Lieutenant, Sie werden 
doch nicht dabei fehlen? Ich lade Sie hiermit freund⸗ 
lichſt dazu ein!“ | | 

„Kirmeß? — Kirmeß? — Herr, führe mich nicht 
in Verſuchung! — Aber ich glaube wahrhaftig, daß 
ich nicht fehlen darf — alſo dankbarlichſt acceptirt!“ 
antwortete ich. 

„Ach noch Eins!“ meinte Herr v. E., „bringen 
Sie meinen Alten mit.“ 

„Ihren Alten? — wie heißt?“ 

„Ja ſo! — den kennen Sie noch nicht, müſſen 
ihn aber beſuchen. Iſt ein alter jovialer Herr, mit 
blondem Krauskopf trotz ſeiner Sechzig — Major 
im Uhlanen⸗Landwehrregiment.“ 

„Krauskopf mit ſechzig Jahren? — Verehrter 
Herr, faſſen Sie gefälligſt einmal auf Ihren Schädel 
und beantworten Sie mir die Frage: ob für Sie 
Ausſicht vorhanden iſt, mit ſechzig Jahren — Gott 
erhalte Sie, daß Sie es ſo weit bringen — noch 
Krauskopf geſchimpft zu werden?“ 

„Schon richtig! — Ich habe auch nicht das 
Geheimmittel meines Alten angewandt, das er mir 
leider zu ſpät mit dem Zuſatze anvertraute: „pro- 
batum est!“ — Aber laß die Anwendung deſſelben 
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nicht die da oben auf dem Michaelsberge ſehen, 
ſonſt weiſen fie dir bei den anderen Narren Quartier 
an, denn für unſere heutige Jugend paßt es nicht 
mehr.“ 

Weitere Befriedigung erhielt meine Neugierde 
vorläufig nicht, obgleich mich dieſe Angelegenheit 
lebhaft intereſſirte, denn ich war mir ſchon durch 
den roſarothen Schimmer meines Scheitels eines 
gewiſſen verwandtſchaftlichen Verhältniſſes zu Plato 
bewußt. 

So nahm ich denn, unter Erneuerung meines 
Verſprechens die Kirmeß nicht zu verſäumen, von 
den Freunden Abſchied und wanderte gen Siegburg. 

Meinem Johann hatte ich befohlen, mich am 
Stadtthor mit dem unterdeß requirirten Quartier⸗ 
billet zu erwarten. 

Nicht wenig war ich erſtaunt, ihn ſchon am 
Fährhaus an der Sieg zu treffen und ich hätte 
ihn beinahe wegen ſeines Dienſteifers belobt. Aber 
bald entdeckte ich die wahre Urſache ſeiner Dienſt⸗ 
befliſſenheit in Geſtalt eines wunderſchönen Mädchens, 
welches hier die Fußgänger überſetzte. 

Ich verſtummte deßhalb und verſank ſelber in 
eine ſtille Andacht, in der ich der Schönheit huldigte. 
Zu einem Mitfahrenden gewendet gab ich meinen 
Gefühlen einigen Ausdruck, daß ſo ein zartes, 
liebliches Kind Fahrdienſt verrichten müſſe. 
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„Ach! Sie ſehen unſer „ſchön Bärbchen von der 
Sieg“ gewiß zum erſtenmal!“ 

„Gewiß! — und ſicherlich nicht zum letztenmal.“ 

„Aha! — ſo löſen Sie ja ſelber das Räthſel. 
Seit Bärbchen zur Jungfrau ſo ſchön aufgeblüht, 
iſt die Frequenz auf der Fähre bedeutend geſtiegen. 
Mehr aber noch der Beſuch des Fährhauſes drüben, 
wo Bärbchen die liebenswürdige Wirthin macht. 
Mit einem „Specialche“ wird der Verſuch unter⸗ 
nommen, die Fähre der Unterhaltung flott zu 
machen. Aus dem Specialche wird ein Schöppchen, 
aus dem Schöppchen ein Fläſchchen und Mancher 
vergißt darüber, daß das Ziel ſeiner Reiſe ein 
anderes als das Fährhaus war. So fühlte ſich 
ein Jeder hier recht wohl, beſonders Bärbchens 
Papa, wie dieſe ſelbſt, welche nicht zu befürchten 
hat als alte Jungfer in der Fähre ſitzen bleiben 
zu müſſen. 

Unter dieſem Geplauder hatten wir das andere 
Ufer erreicht, wo das Fährſchiffchen mit gewaltigem 
Geräuſch auf das Steingeröll des Siegbettes auf⸗ 
lief und dem freundlichen Bärbchen alsdann der 
Lohn ihrer Bemühung in die ſaubere weiße Schürze 
fiel, wobei ſich zeigte, daß hier die obrigkeitliche 
Feſtſtellung einer Taxe rein illuſoriſch war. 

„Wie ſteht's mit dem Quartier, Johann?“ 

„Vortrefflich, Herr Lieutenant!“ 
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„Wie heißt unſer Wirth und was iſt er?“ 

„Gaſtwirth zur Städt Köln.“ 

„So?! — Hole der Geier die Rheiniſchen Quar⸗ 
tiere in den Gaſthäuſern. Da werden wir wieder 
ſchön geprellt werden und ich rathe dir ernſtlich, 
dich nicht wieder breit zu machen wie ein engliſcher 
Lord, ſonſt reichen meine zwanzig Silbergroſchen 
Topographenzulage wahrhaftig nicht aus.“ 

„Na, mich wird doch wirklich Niemand für einen 
engliſchen Lord anſehen?“ 

„Nein wahrlich nicht, wenn du ſo ein dummes 
Geſicht machſt, wie in dieſem Augenblick.“ 

„Nun, dem Herrn Kuttenkeiler habe ich ein ſo 
freundliches Geſicht gemacht, daß wir gewiß gute 
Aufnahme finden werden.“ 

„Kerl! Ich glaube du biſt ſchon ſpleenig wie 
ein Engländer! Was nannteſt du da für einen 
Namen?“ | 

„Nu „Kuttenkeiler,“ jo heißt ein Drittheil der 
Stadt vom Bürgermeiſter abwärts.“ 

„Meinetwegen! Werde dem Herrn Bürgermeiſter 
Kuttenkeiler meine unterthänige Aufwartung machen 
und ihn bitten, einmal das Stadtarchiv durchſtöbern 
zu dürfen, um zu erfahren, ob hier zu Olims 
Zeiten die Mönche vielleicht gehörig Eins auf die 
Kutte gekriegt haben, was mich im voraus mit 
Hochachtung für die Siegburger erfüllen würde.“ — 
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„Dort wo die grauen Nebelberge ragen,“ 
Fängt meines Reiches Grenze an. 

Und dieſe Wolken, die nach Mittag jagen, 
Sie ſuchen — — 


„Na, mach' nur nicht ein ſo dämliches Geſicht! 
Ich weiß recht gut, daß wir Weſtwind haben,“ 
mußt' ich meinem Johann zurufen, welcher bei 
meiner Declamation andächtig, aber nicht gläubig, 
gen Himmel und mich dann ſo anſah, als ob ich 
den directen Weg nach dem Michaelisberge mit 
ſeinem Narrenhauſe einſchlagen wollte. 

Die Sache war ganz einfach die, daß ich mich 
erinnerte, meinen dienſtlichen Nachbar an der Nord⸗ 
grenze meines Amtsreviers aufſuchen zu müſſen, um 
mit ihm unſere Aufnahmen zuſammen zu paſſen. 
In der Regel pflegt dieß keine poetiſche Stimmung 
hervorzurufen. Dennoch lehrt die Erfahrung, daß 
im Geſchäfte ſelbſt ſo ein bischen von „Wahrheit 
und Dichtung“ liegt oder hinein gebracht wird, 
wenn die Situationslinien der zuſammen zu paſſen⸗ 
den Sectionen nicht mit mathematiſcher Genauigkeit 
an einander ſtoßen. Welche Wunder da der „Stimm⸗ 
hammer“ zu ſchaffen weiß, will ich nicht verrathen 
und es als Lüge betrachten, wenn erzählt wird, 
daß einen Landbaumeiſter ein jäher früher Tod 
erreichte, als er bemerkte, daß eine von ihm ſchnur⸗ 
gerade erbaute Chauſſee, in Folge topographiſcher 


Grenzregulirung per Stimmhammer, einen ſolchen 
Knick auf der topographiſchen Karte erhalten hatte, 
daß man ſie für den „gedeckten Weg“ eines Feſtungs⸗ 
baſtions hätte halten können. 

„Aber, meine Herren, Ihre Be Ge⸗ 
ſichter, die Sie zeigen, erinnern mich daran, daß 
meine ganze Erzählung Gefahr läuft einen Knick 
zu bekommen, wenn ich nicht wieder direct auf 
mein Ziel losſteuere, nämlich die Geſchichte vom 
„Rothen Adlerorden“ die mit der von der Kirmeß 
in Hennef zuſammenhängt.“ 

Der wichtige Tag war ſchon nahe herange— 
kommen und ich hatte noch immer nicht den braven 
Major v. C. aufgeſucht, obgleich ich mich dazu ver⸗ 
pflichtet hatte und obgleich ich vor Begier brannte 
den ſechzigjährigen Krauskopf, und ſein Geheimmittel 
zur Erzielung eines ſolchen, kennen zu lernen. 

Daß ich meine Sehnſucht bisher nicht befriedigt, 
hatte freilich ſeinen guten Grund, da in meinem 
Herzen eine andere, ſtärkere aufgetaucht war, die 
mit der erſteren erfolgreich concurrirte. Das Object 
der einen war wie geſagt ein alter ſechzigjähriger 
Krauskopf, das der anderen ein himmliſcher ſechzehn⸗ 
jähriger Lockenkopf, welcher der Tochter meines 
Wirthes angehörte. 

Ich war nahe daran, das Verſprechen, den 
braven Major mit zur Kirmeß nach H. zu bringen, 
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gänzlich aufzugeben und Statt deſſen Fräulein Laura 
über die Sieg zu führen. Auch war ich ſicher, daß 
Fräulein Laura nicht abgeneigt geweſen wäre, ſich 
meiner liebevollen Leitung, natürlich aber nur in 
Gegenwart ihrer Mutter, hinzugeben. Als Feind 
allen Reiſegepäcks wollte ich mir dieſe Mutter nicht 
gern zulegen und befürchtete außerdem von der ver⸗ 
ſtändigen Frau mit einem derartigen Antrag nach 
Hauſe geleuchtet zu werden. Dem wollte ich mich 
denn doch nicht ausſetzen. 

So war denn der große Tag ſchon erſchienen, 
als das Schickſal meinen Entſchlüſſen dadurch zu 
Hülfe kam, daß es mir Mittags den Major v. C. 
an der Table d'hote zuführte. 

Ich hatte den Major eintreten ſehen und 
erkannte ihn ſofort an der köſtlichen blonden Perücke, 
mit der ihn Mutter Natur ausgerüſtet hatte, um 
damit ſein friſches, blühendes Geſicht zu umrahmen. 

Sogleich wandte ich mich zu ihm unter vielen 
Entſchuldigungen wegen verſpäteter Ueberbringung 
der Grüße ſeines Sohnes. Wir ſetzten uns an der 
Wirthstafel neben einander und ich ſteuerte alsbald 
darauf los, hinter ſein Geheimmittel zu kommen. 
Er lachte herzlich über meine Neugierde und be⸗ 
dauerte nur, daß ich wohl auf die Anwendung 
deſſelben verzichten würde, denn es beſtände darin, 
daß er und ſein Bruder, als Knaben, ſich im Winter 
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ſtets das Vergnügen bereitet hätten, einander die 
Köpfe mit Waſſer zu bepumpen. Wenn dann bei 
ſechs bis acht Grad Kälte das Waſſer binnen 
wenigen Minuten fror und die Haare eine Krone 
von Eiszapfen um die Köpfe gebildet hatten, ſo 
liefen ſie zu ihrem eigenen und dem Vergnügen 
Anderer, wie zum Entſetzen der beſorgten Frauen⸗ 
herzen, als richtige Weihnachtsmänner durch die 
Dorfſtraßen. Ein Buckel voll Prügel im Vater⸗ 
hauſe bildete das regelmäßige Finale, half aber 
nichts, da er die Freuden der kleinen Winterſcherze 
weder erhöhte noch abſchwächte. „Wer's nachmachen 
will, verſuche es,“ ſchloß der Major ſeine Erzählung. 
Ich bleibe dabei: „probatum est!“ wobei er mit 
beiden Händen durch den kräftigen Urwald ſeines 
lachenden Hauptes fuhr. 

Zur Kirmeß zu gehen, war er nicht zu bewegen 
und ich mußte mich ohne Major, — was mir leid 
that und ohne Laura — was mir noch ſchmerz⸗ 
licher war, vom ſchönen Bärbchen über die Sieg 
ſetzen laſſen. Sie ſtellte ihr Erſcheinen zum Tanz 
in Ausſicht, was mich wenig reizte, da ich nicht als 
Kirmeßtänzer in Hennef zu debutiren beabſichtigte. 
Dagegen ſetzte ich einige Hoffnung auf die Begrüßung 
meiner reizenden Wirthin von Ochſenbroel. 
Daß auch dieſe nicht erſchien, trug vielleicht mit 
die Schuld, daß ich mich bei dem großen viel ver- 
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heißenden Feſte eigentlich langweilte; es war für 
uns die einfache kameradſchaftliche Unterhaltung 
bei einer Flaſche Wein, die weder durch muſikaliſche 
Hochgenüſſe gehoben, noch durch dicken Tabaksqualm 
ſonderlich geſtört wurde — oder auch umgekehrt. 

Da auch ſelbſt am Rhein dergleichen Feſte nicht 
ſelten mit einem Finale von obligaten Schemel⸗ 
beinen ſchließen, wobei uniformirte Leute ſtets 
ſchlecht berathen ſind, ſo griff ich zu verhältniß⸗ 
mäßig früher Stunde nach meinem Degen, da im 
Winkel am Fenſter, wo jetzt nach dreißig Jahren 
mein Stock ſteht. Meine Militärmütze hing darüber 
dort am Fenſterknopf, und in derſelben ſollten ſich 
meine zuſammengelegten Handſchuhe befinden. Dieſe 
waren leider verſchwunden. 

Der Verluſt berechnete ſich auf baare fünfund⸗ 
zwanzig gute Morgen und war deßhalb ebenſo 
leicht zu verſchmerzen, wie das Unglück vor dem 
ſchönen Bärbchen von der Sieg nunmehr barhändig 
erſcheinen zu müſſen, um mich der Heimathsſtätte 
wieder zuführen zu laſſen. Da aber unſer lieber 
Rittmeiſter zugleich Polizei-Chef ſeines Bezirkes 
war, wie er es heut noch iſt, ſo konnte ich beim 
Scheiden doch die maliciöſe Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken: „Mein lieber Herr Polizei⸗Chef! Ich denke, 
Ihrer Thätigkeit bietet ſich noch ein weites, ziemlich 
unbebautes Feld dar! Wenn Sie und Ihr Herr 
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Adjunct mich einmal wieder einladen ſollten, ſo 
hoffe ich, daß Sie mich in eine Geſellſchaft führen 
werden, in der die Begriffe über Mein und Dein 
etwas ausgebildeter ſind, als es hier der Fall zu 
ſein ſcheint.“ 

Die Gegenrede meines Kameraden Str. wurde 
zwar auch in das Gewand des Scherzes gekleidet, 
aber dennoch fühlte ſich heraus, daß ich eine böſe 
Saite angeſchlagen, denn mit ſeiner Amtsehre ließen 
der geſtrenge Herr Bürgermeiſter nicht gern ſpaßen. 
Wir trennten uns aber in aller Freundſchaft. 

Am anderen Tage hatte ich ein ſchweres Examen 
bei Laura zu beſtehen, welche ſehr deutlich verrieth, 
daß ſie ungern in H. gefehlt hatte. Sie wurde 
mit dem Arrangement des Kaffeetiſches gar nicht 
fertig und wollte abſolut herausexaminiren, mit 
wem ich getanzt habe. Meine wiederholte Be— 
theuerung, daß ich ganz und gar nicht als Tänzer 
aufgetreten ſei, fand keinen Glauben, und als ich 
nun mit heuchleriſcher Dreiſtigkeit auf ihr wieder⸗ 
holtes „Warum?“ entgegnete: es ſei nur deßhalb 
geſchehen, weil ſie nicht erſchienen ſei — da blickte 
ſie mich mit ihren großen blauen Augen flüchtig 
und fragend an, ſchlug ſie dann erröthend nieder 
und — entſchlüpfte ſchleunigſt. 

„Gott, wie viel Unheil richtet die Einquartierung 
an, beſonders auf dem Lande!“ dachte ich, ihr 
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lächelnd nachblickend, und gelobte mir im Herzen 
Beſſerung — ſo weit ſie bei einem Lieutenant 
möglich iſt. 

Gegen Abend überraſchte mich — nicht Laura 
— ſondern ein Expreſſer mit einem Päckchen und 
einem großen Dienſtbrief, mit Amtsſiegel von H. 

In geſpannter Erwartung erbreche ich das 
Dienſtſiegel und leſe: 

„Der Aufmerkſamkeit der hieſigen Polizei wollen 
Sie es verdanken, daß Sie anbei Ihre Handſchuhe 
unverſehrt zurückerhalten. 

Der Bürgermeiſter Str. 

Den Boten entließ ich mit einem Trinkgelde, 
aber ohne ein Wort des Dankes an den gütigen 
Sender. Es ſchwebte mir vor, daß ich eine ſolche 
Sendung nur mit gleicher Münze bezahlen dürfe. 
„Wie du mir, ſo ich dir!“ das ſtand bei mir feſt, 
wenn ich auch noch über das Wie im Unklaren war. 

Eine friſche Cigarre im Munde, ein Specialchen 
dabei auf dem Tiſch, gelangt man bald zur Ge⸗ 
dankenklarheit. 

Ich ſah meinen Farbenkaſten an; daneben das 
Whatman'ſche, pergamentartige Zeichenpapier — 
„Hm! — Wollen einmal verſuchen!“ 

Mit dieſem Gedanken brach ich meine Promenade 
durch die Stube ab, ſetzte mich an den Arbeitstiſch, 
und im Verlauf einer guten Viertelſtunde ſah ich 
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vor mir einen wunderſchönen „rothen Adlerorden 
dritter Klaſſe“ mit kühn geſchlungener Schleife ent⸗ 
ſtehen. — Je mehr ich mein Werk betrachtete, deſto 
größer war die Freude daran. Wirklich Alles getreu 
und der Natur täuſchend ähnlich, nur der Glanz 
der Emaille und der goldenen Kanten fehlte — 
„Nun, das wollen wir auch ſchon noch kriegen!“ 

Mein Zeichenkäſtchen war ſtets auf alle Fälle 
gerüſtet. Zu dieſen „allen“ Fällen gehörte auch 
das Entſprechen meiner, von Freunden und Ange⸗ 
hörigen geprieſenen Gewohnheit, meine Briefe häufig 
mit kleinen Vignetten zu verzieren. Bei dergleichen 
wurden die dunklen Partien und Schlagſchatten 
durch ein paar Lackſtriche effectvoll gehoben. So 
griff ich zu meinem kleinen Fläſchchen mit der be⸗ 
kannten Etiquette „Nouvean vernis à tableau, 
Soehnee freres à Paris.“ — Ein paar kühne 
Pinſelſtriche und, ſiehe da! — der rothe Adlerorden 
producirte ſich, als wäre er der Kunſtwerkſtätte von 
Hoſſauer, an der Schloßfreiheit in Berlin, ent⸗ 
ſprungen. 
„Johann! — Bitte Fräulein Laura um eine 
feine Scheere!“ rief ich zur Thür des Neben⸗ 
zimmers hinein. 

Es währte nicht lange, ſo hatte ich ein ſo feines 
Scheerchen in den Händen, daß ich nicht wußte, 
wie ich den Daumen hineinbringen ſollte und gerieth 
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in Verſuchung, das dazu paſſende Däumchen eben- 
falls zu requiriren. 

Nach einigen mühſamen Verſuchen gelangte ich 
denn doch dahin, den neuen Orden ringsum vom 
überflüſſigen Papier zu befreien. — Als ich nun 
aber vor den Spiegel trat, den Orden vor die 
linke Bruſt haltend, fand ich ſelbſt, daß ich etwas 
Außerordentliches geleiſtet und ſo gewiſſermaßen 
die Auszeichnungen verdient hätte, welche ich meinem 
Kameraden Str. großmüthig zu verleihen gedachte. 

Nun ſetzte ich mich nochmals hin, um das 
Diplom dazu anzufertigen. Da ich aber damals 
noch nicht in den Beſitz eines ſolchen gelangt war, 
ſo befand ich mich in einiger Unſicherheit über die 
Form deſſelben, und wählte ſtatt deſſen die einer 
Kabinets⸗Ordre. 

Auf einen untadelhaft weißen Bogen Papier 
ſchrieb ich möglichſt ſchön, ſo daß die Schrift jedem 
Kabinets⸗Secretär zur Ehre gereicht haben würde: 

„Wir haben mit Wohlgefallen davon Kenntniß 
genommen, mit welchem Eifer Sie ſich Ihren 
amtlichen Functionen hingeben und überſenden Wir 
Ihnen den anliegenden Beweis Unſerer An⸗ 
erkennung. 

Sansſouci im September 1845. 
Friedrich Wilhelm.“ 

Jetzt den Orden darunter angeheftet, zuſammen⸗ 
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gefaltet, ein großes Couvert darum gemacht — 
fertig war die Geſchichte bis auf Siegel und Adreſſe. 
Ein dunkles Gefühl veranlaßte mich, das Couvert 
nicht mit dem eigenen Siegelring zu ſchließen. Ich rief 
Johann, um mir ein möglichſt großes Petſchaft zu 
verſchaffen. Johann aber mußte in den wenigen 
Tagen auch ſchon ſeine Laura in der Nachbarſchaft 
gefunden haben; wenigſtens meldete meine Laura, 
er ſei eben ausgegangen und ſie fragte daher nach 
meinen Wünſchen. Als ich ihr dieſelben mitgetheilt, 
brachte ſie mir bald darauf ein Petſchaft ihres 
Vaters mit einem gothiſchen K. darauf eingravirt. 
Die Adreſſe hatte ich unterdeß ſchon auf die 
Enveloppe geſchrieben und ſo war denn alsbald, 
in Gegenwart der lieblichen Laura, die wichtige 
Depeſche reiſefertig. 
d „Wo nur der böſe Menſch ſteckt? — Der Brief 
hat große Eile und ich würde ihn am liebſten ſelber 
zur Poſt tragen, oder zum nächſten Briefkaſten — 
wenn ich ihn nur zu finden wüßte,“ ſagte ich zu 
Laura. Ind 
„D, bitte, Herr Lieutenant, geben Sie den 
Brief nur her; der Briefkaſten ift gleich hier nebenan 
und ich werde ihn ſofort hineinſtecken.“ | 
„Sie find zu liebenswürdig, Fräulein,“ ſo ſagte 
ich zu Laura, dachte aber dabei: „Du kleine neu⸗ 
gierige Katze willſt nur ſehen, an wen der eilige, 
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mit fremdem Petſchaft gefiegelte große Dienſtbrief 
gerichtet iſt.“ 

„Fort war die gütige Laura und mein Orden 
dazu; mein ſtiller Segen folgte beiden nach. 

„Meine Herren! Sie haben gewiß auch ſchon 
einmal — wenn auch keine Orden verliehen, ſo 
doch ähnliche Allotria getrieben und werden daher 
ein Verſtändniß dafür haben, wenn ich Ihnen ſage, 
daß ich, vergnügt die Hände reibend, im Zimmer 
auf⸗ und abging und mir dabei von meiner Phan⸗ 
taſie vormalen ließ, wie der große Brief dem Kaſten 
vom Poſtmeiſter entnommen, neugierig betrachtet, 
von vorn nach hinten, dann wieder von hinten nach 
vorn gekehrt und kopfſchüttelnd in das Brieffach 
für H. gelegt wird; wie ſich dieß Manöver wieder⸗ 
holt, ſo oft der Brief in eine neue Amtshand und 
zuletzt in die Hände des Bürgermeiſters geräth; wie 
dieſer ſich nur langſam, ſehr langſam dazu ent⸗ 
ſchließt, das unbekannte Siegel zu brechen. Dann 
aber Erſtaunen und Gelächter, Ausrufe wie „faule 
Witze“ u. dgl. Redensarten und Titel, mit denen 
der Abſender beehrt wird, ſowie endlich das Auf 
tauchen in unbeſtimmten Umriſſen von Racheplänen 
zur Vergeltung des Scherzes. Dieſelben werden 
geprüft und verworfen, nehmen aber immer feſtere 
Geſtalt an und werden zu einem Damoklesſchwert, 
welches von nun an über unſerem Haupte ſchwebt 
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und jeden Augenblick herabzufallen droht. Es 
liegt ein unendlicher Reiz in einer ſolchen Situation 
mit dem Gaukelſpiel, welches die Phantaſie dabei 
treibt. Am liebſten möchte man alle Stadien, 
welche eine ſolche Scherzſendung zu durchlaufen hat, 
ſelbſt mit durchmachen. Da dieß aber nicht möglich, 
ſo ſchickt man ſeine Hoffnungen als Begleiter und 
begnügt ſich zuletzt mit dem Rapport über das 
Finale des Scherzes, welchen der Adreſſat in der 
Regel mit den Worten: „Na warten Sie; wir haben 
ein hübſches Hühnchen mit einander zu pflücken!“ 
oder in ähnlicher Weiſe einzuleiten pflegt. 

Einer ſolchen Einleitung des Rapportes über 
den Ausfall der Ordensverleihung konnte ich nun 
in der nächſten Zeit in doppelter Weiſe entgegen⸗ 
ſehen. Entweder unſer Ritt⸗, Bürger⸗ und Polizei⸗ 
meiſter ſuchte mich auf oder, wenn dieß nicht 
geſchah, auch nicht etwa ein Contre⸗Coup erfolgte, 
ſo blieb mir nichts anderes übrig, als ſelbſt einmal 
wieder nach H. zu gehen und den Rapport dort 
ſelber entgegen zu nehmen. 

Es vergingen einige Tage in der ſehnſüchtigſten 
Erwartung; aber mein Freund Str. ließ nichts 
von ſich ſehen und hören. 

Am vierten Tage erſcheint Herr v. C. bei mir 
zum Beſuch. Daß ich ihn mit einem eigenthüm⸗ 
lichen Ausdruck im Geſicht begrüßte, iſt ſelbſtredend. 
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Er ſah mich etwas befremdet an, ſchien aber weiter 
kein Gewicht auf mein Mienenſpiel zu legen; ich 
ſetzte mein Alltagsgeſicht Nr. 4. auf und wir con⸗ 
verſirten in gewöhnlicher freundlicher Weiſe. — „Er 
wird ſchon von ſelber mit der richtigen Sprache 
herausrücken,“ dachte ich und wollte dieß ruhig 
abwarten. 

Es verging eine Viertelſtunde nach der anderen 
— von meiner Ordensverleihung war keine Rede. 
Jetzt erſt fiel es mir ein, daß v. C. nicht einmal 
einen Gruß des Bürgermeiſters überbracht hatte. 

„Was macht denn Freund Str.?“ 

„Danke; iſt ganz munter, aber etwas unwirſch! 
Er war vorgeſtern beim Landrath. Ich weiß nicht, 
ob er dort vielleicht Unannehmlichkeiten gehabt hat.“ 

„Hm,“ dachte ich, „das kommt mir doch etwas 
eigenthümlich vor! — Hat denn der Rittmeiſter in 
dieſen Tagen gar nichts Beſonderes erzählt? — keine 
Andeutung gemacht über irgend ein erfreuliches 
Ereigniß?“ 

„Nicht die geringſte!“ 

„Das iſt wahrlich ſonderbar! — Sollte es 
wirklich? — 

„Aber bitte, Herr Lieutenant, erklären Sie 
mir doch gütigſt, was Sie eigentlich meinen!“ 

„Wiſſen Sie was, lieber C.? Wenn Sie nach 
H. kommen, ſo grüßen Sie den Rittmeiſter recht 
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freundlich von mir und fragen Sie, ob man zum 
Empfang des rothen Adlerorden gratuliren dürfe? 
Weiter kann ich Ihnen vorläufig nichts ſagen.“ 

Wirklich ließ ich mich auf weitere Auseinander⸗ 
ſetzungen nicht ein, obgleich ſie dringend begehrt 
wurden. Freund C. trollte gedankenvoll ab und 
ich konnte feſt davon überzeugt ſein, daß er auch 
nicht die entfernteſte Ahnung davon hatte, was der 
eigentliche Kern ſeines Auftrages ſei. Wohl aber 
bemerkte ich, daß er ſeine Schritte beflügelte, um 
die Löſung des Räthſels, die ihm in Siegburg 
verſagt blieb, deſto eher in H. zu gewinnen. 

Was noch am Nachmittage traurig Ergötzliches 
in H. vorging, ſollen Sie, meine Herren, alsbald 
erfahren. Einſtweilen muß ich geſtehen, daß ich 
mich den Tag über etwas beunruhigt fühlte; es 
wollte mir ſcheinen, als ob etwas faul wäre im 
Staate Dänemark. — 


„Des Morgens früh um Achte, 
Als Niemand Böſes dachte“ — doch nein! 


Um bei der Wahrheit zu bleiben: es war noch 
drei Stunden früher, wo ich wenigſtens weder 
etwas Böſes dachte noch träumte, obgleich mich, 
noch in ſüßem Morgenſchlummer, mein Bett umfing, 
als ich durch ein ſtarkes Anklopfen an die Stuben⸗ 

thür geweckt wurde. 
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„Was iſt denn los? — Herrein!“ 

Und herein mit gemeſſenem REN v. C. mein 
Freundchen tritt. 

Bleich wie die Wand, heftet v. C. ſeinen Blick 
auf meine behemdete Geſtalt mit einem Ausdruck, 
der mich halb erſchreckte, halb zum Lachen ſtimmte: 
ſo viel Liebe, ſo viel Mitleid, Trauer und Angſt 
lag in ſeinem ſonſt jugendlich blühenden, jetzt ſo 
bleichen Angeſicht. 

Einen „guten Morgen“ wünſchte er mir nicht; 
es wäre dieſer Wunſch auch bittere Ironie geweſen 
den ſchweren Verkündigungen gegenüber, welche - 
wie es ſchien — dem bleichen Mann auf den Lippen 
ſchwebten, ſich aber von denſelben nicht zu befreien 
wagten. 

„Herr des Himmels! Lieber C., wo kommen 
Sie denn ſchon in aller Frühe her und mit einem 
ſolchen Leichenbittergeſicht?“ kn 

„Ja, ſtehen Sie nur auf, Herr Lieutenant.“ 

„Verſteht ſich von ſelber, lieber C., daß ich 
nicht liegen bleiben werde, obgleich es noch reichlich 
früh und kaum Tag iſt, ich Sie daher ſchwerlich 
einladen kann, eine Taſſe Mokka ſofort mit mir zu 
genießen.“ 

„Ach, davon kann wohl überhaupt “a die 
Rede ſein. Beeilen Sie ſich nur; der Bürgermeiſter 
wartet mit ſeinem Wagen jenſeits der Sieg auf Sie.“ 
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„Der wartet auf mich? — Morgens früh um 
fünf Uhr hinter der Sieg? — Ich bitte Sie um 
Alles in der Welt, rücken Sie endlich heraus mit 
der Sprache! Was hat dieß Alles zu bedeuten? — 
Aber doch vor allen Dingen eine Taſſe Kaffee, 
ſonſt falle ich am Ende noch in Ohnmacht bei Ihrer 
Trauermähr.“ 

Mit dieſen Worten ſprang ich zur Klingelſchnur 
und befahl dem verblüfft hereinſtürzenden Johann 
ſchleunigſt für Kaffee zu ſorgen. 

Herr v. C. hatte unterdeß Zeit gewonnen, ſich 
zu ſammeln und endlich mühſam hervorzubringen: 

„Ja, um Ihnen in Kürze zu ſagen, was vor- 
gefallen und was jetzt los iſt, bemerke ich nur, 
daß der Bürgermeiſter mit Ihnen nach Bonn fahren 
will; denn leider iſt die ganze Ordensgeſchichte ſchon 
in den Händen des Staatsprocurators. Str. iſt 
untröſtlich, die Geſchichte anhängig gemacht zu haben 
und befürchtet, Sie könnten darüber caſſirt werden.“ 

„Na, da hört denn doch Verſchiedenes auf!“ 
rief ich aus. „Hören Sie, alter Freund, der Spaß 
iſt mehr wie köſtlich! — eine . Geſchichte! — 
hahaha!“ 

„Aber ich bitte Sie um Gottes Willen! Sie 
lachen, während wir uns darüber grämen, durch 
ein Mißverſtändniß die Gefahr für Sie herauf⸗ 
beſchworen zu ſehen!“ 

v. Rodowicz', General Staff. 14 
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„Ei, ſehen Sie lieber, wie Johann hier ſchon 
mit dem Frühſtück kommt. Das nenne ich noch 
prompte Bedienung! Ich glaube gar, die da unten 
haben auch ſchon eine Ahnung von dem nahenden 
Gewitterſturm, denn ſonſt — —“ 

„Herr Lieutenant, Fräulein Laura wünſcht Sie 
auf einen Augenblick zu ſprechen,“ flüſterte Johann 
mir geheimnißvoll zu, was mich verleitete be⸗ 
fremdend ein „warum nicht gar!“ auszuſtoßen. 

„Entſchuldigen Sie, lieber C., einen Augenblick 
und ſchenken Sie unterdeß den Kaffee ein. Ich 
bin ſogleich wieder bei Ihnen.“ 

Mit dieſen Worten trocknete ich das eben aus 
dem Waſchbecken gehobene Geſicht ab, ſtrich ein 
paarmal mit der Bürſte über das Haar und glaubte 
nun mit meiner Toilette in einer ſolchen Verfaſſung 
zu ſein, um, ohne Anſtoß zu erregen, vor meiner 
himmliſchen Laura erſcheinen zu können. Meine 
Gedanken ſchoßen wie Kreuzfeuer in meinem eben 
glattgeſtriegelten Hirnkaſten durcheinander und ich 
verlor darüber das Gehör für die verſchiedenen 
Bemerkungen, welche C. hervorſtotterte. 

Mit einem Ruck faßte ich ihn ſtatt aller Antwort 
an die Arme, drehte und ſchob ihn nach dem 
Kaffeetiſch und huſch! war ich hinaus auf den 
Corridor, wo Laura weiner harrte. 

Noch heut ſehe ich das ſchöne Kind daſtehen, 
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im ſauberen, weißen Morgenrock, das Köpfchen mit 
einem leichten wollenen Schawl umhüllt, wohl nur 
um die liebliche Unordnung der Haarfriſur zu ver⸗ 
decken. Die linke Hand hielt das Tuch unter dem 
Kinn zuſammen, wodurch der tadellos ſchöne Unter⸗ 
arm ſich in ſeiner Zartheit und plaſtiſchen Vollendung 
präſentirte. Es ſchien das Köpfchen, welches ſich 
kummervoll nach einer Seite neigte, zu ſtützen. Nun 
aber bei meinem Herantreten entrollten zwei große 
Thränen den ſchönen Augen und blieben an den 
blühenden Wangen wie die Morgenthautropfen an 
der Roſe hängen. 

„Fräulein Laura, was bedeutet dieß,“ fragte 
ich beſorgt und erſtaunt. 

„Ach, beſter Herr Lieutenant, es bedeutet, daß 
ich die ganze Nacht kein Auge zugethan habe, weil 
geſtern Abend ſpät der Unterſuchungsrichter von 
Bonn angekommen und ich Sie nicht mehr ſprechen 
konnte.“ | 

„Aber, liebes Fräulein, was haben Sie mit 
dem Unterſuchungsrichter zu thun? und weßhalb 
wollten Sie mich ſprechen?“ 

„Wie können Sie nur fragen? Es iſt ja wegen 
Ihres abſcheulichen großen Briefes, den ich für 
Sie in den Kaſten geſteckt habe,“ antwortete Laura 
immer weinerlicher und ſchloß jetzt ihre Rede unter 
einem vollſtändigen Thränenſtrome: „Papa fragte, 


welche Geſchäfte ihn nach Siegburg führten, und 
er antwortete: „Ach nur eine Kleinigkeit! Ich will 
den Poſtmeiſter wegen Aufgabe eines Briefes an 
den Bürgermeiſter Str. inquiriren.“ Drauf holte 
er das große Couvert aus der Mappe. Als Papa 
das Siegel ſah, wurde er ganz blaß. Ich ging 
vor Angſt aus dem Zimmer, denn ich komme nun 
gewiß vor Gericht. — O, bitte, ſagen Sie mir, 
was ſoll ich thun, was ſoll ich ſagen? — O, das 
hätten Sie mir nicht zu Leide thun dürfen!“ 
„Vor allen Dingen trocknen Sie Ihre Thränen, 
liebes Kind, die ganz unnütz fließen, und ſollten 
Sie gefragt werden, ſo antworten Sie nichts 
anderes, als die reine Wahrheit. Die ganze Ge⸗ 
ſchichte iſt nicht der Rede und keiner Thräne werth. 
Ich fahre ſofort nach Bonn zum Staatsprocurator 
und werde dort Alles aufklären. Adieu, Fräulein!“ 
Wohl ſah ich, daß Laura bei dem Worte 
„Staatsprocurator“ zuſammenzuckte, als würde ihr 
ſchon der verhängnißvolle Strick um den jugend⸗ 
lichen Hals geworfen, um ein vermeintliches Ver⸗ 
brechen zu büßen. Es war darum nöthig ſchnell 
abzubrechen, weil es mir überhaupt klar geworden, 
daß das von mir auf dem Gipfel des Scherzes 
gelöste Schneebällchen mit mehr Getöſe, als von mir 
beabſichtigt worden, bergab gerollt war und nun 
eine förmliche Lawine zu bilden begann, die mich 
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und nun gar auch die liebliche Laura an meiner 
Seite zu verſchütten drohte. Schnell kehrte ich 
in mein Zimmer zurück. 

„Flink, flink, lieber C.! Hinunter mit der Taſſe 
Kaffee — dann fort! — Unglückſeliger! fort von 
hier, ſonſt ſchlagen uns die Häſcher in Banden! 
Denken Sie ſich — der Unterſuchungsrichter von 
Bonn iſt bereits hier — wohnt mit mir unter 
einem Dache! Hoffentlich ſchläft er aber noch den 
Schlaf der Gerechten, was wir benützen müſſen, 
glücklich zu entweichen.“ Ich zog mich ſchleunigſt an. 

v. C. ſah mich erſchrocken an. Mir ſchien es, 
als ſuche er die ihn verlaſſende Kraft durch eine 
Stuhllehne, die er krampfhaft erfaßte, zu unterſtützen. 

Unterdeß hatte ich den Degen angeſteckt und 
eine Cigarre angezündet — allein, weil der leid⸗ 
tragende Freund einen ſolchen Genuß in ſeiner 
Trauer ablehnte. 

„Fort, fort! Damit der Mann der Inquiſition 
uns nicht erwiſcht!“ 

So ſchob ich ihn zur Thür hinaus und ſagte 
dem Johann, daß ich vor Nachmittags nicht zu 
ſprechen ſei, grüßte noch mit einer Handbewegung 
nach dem ſchon aus einer Thür lugenden Köpfchen 
Laura's und — wir befanden uns im Freien, allwo 
mein Begleiter mit hörbarem Zuge tief aufathmete. 

Als die letzten Häuſer der Stadt hinter uns 
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lagen, wendete ich mich zu meinem ſtummen Be⸗ 
gleiter: 

„Nun, beſter Freund, erzählen Sie mir doch 
endlich, wie ſich das Alles entwickelt hat. Die 
Wirkung ſehen wir vor uns, aber die Urſache iſt 
mir noch vollſtändig unbekannt. 

„Ja, ich kann Ihnen nur folgendes mittheilen: 
als ich geſtern Nachmittags direct von Ihnen nach 
H. zurückgekehrt war, trat der Rittmeiſter ein. 
„Nun, Herr Bürgermeiſter, man kann ja wohl 
gratuliren?“ ſo erzählte v. C. im rheiniſchen Dialect, 
deſſen weitere Nachahmung Sie mir . wohl 
gern erlaſſen werden. 

„Wozu?“ ſtößt der Bürgermeiſter in grimmiger 
Geberde aus. 

„Nun, zum Adlerorden!“ 

„Wer hat das geſagt, Herr?! Schnell den 
Namen! Ich ſage Ihnen, das ſoll ihm theuer zu 
ſtehen kommen!“ | 

Mit dieſen Worten war der Bürgermeifter auf 
mich zugeſprungen, faßte meinen Kragen und ſah 
ſo wüthend aus, daß ich befürchtete, er würde mich 
ſogleich erwürgen. 

„Mein Gott, Herr Bürgermeiſter! — Was iſt 
denn eigentlich los? Ich komme eben vom Lieute⸗ 
nant in Siegburg, der Sie beſtens grüßen läßt 
und mich beauftragte, Ihnen zum rothen — —“ 
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Ich brach ab, denn dieſe wenigen Worte wirkten 
wie ein kaltes Bad auf den Bürgermeiſter. Schlaff 
ließ er die Arme ſinken und blickte mich betroffen an. 

„Himmel! Sollte der es geweſen ſein? Mein 
Gott, an den habe ich wahrhaftig auch nicht ent— 
fernt gedacht! Zu ſpät! — Jetzt habe ich ihn 
unglücklich gemacht, denn ich habe wegen Ver— 
ſpottung der königlichen Orden und Ehrenzeichen 
geklagt — alſo ihn verklagt, wie ſich bald ergeben 
wird.“ — Er ließ ſofort anſpannen, iſt zum 
Landrath gefahren, Abends aber ganz betrübt 
wieder zurückgekommen und hat mich dann beauf⸗ 
tragt Sie in aller Frühe heute aufzuſuchen und 
Ihnen zu ſagen, daß Sie mit nach Bonn zum 
Staatsprocurator fahren müßten, weil in Folge 
eines Mißverſtändniſſes dort eine Klage anhängig 
gemacht ſei, welche Ihnen die Epauletten koſten 
könne.“ 

„Das iſt Alles, was ich weiß. — S Sie, 
da drüben hält ſchon der Bürgermeiſter und winkt 
uns ungeduldig zu. Ich habe aber nicht die Zeit, 
Sie noch weiter zu begleiten und kehre zurück, 
obgleich auch ich gern Näheres über die geheimniß⸗ 
volle Geſchichte erfahren möchte. Nun, e 
höre ich in Siegburg mehr. Adieu!“ 

„Auf Wiederſehen! — Tröſten Sie die arme 
Laura!“ rief ich ihm nach und vertraute mich nun 
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bald dem Schutz des ſchönen Bärbchen von der 
Sieg an, welche mich dem jenſeits harrenden Bürger⸗ 
meiſter zuführte. 

„Steigen Sie nur ſchnell auf,“ waren die von 
einem ſtummen Kopfnicken begleiteten Worte, mit 
denen mich der Bürgermeiſter empfing. „Haben mich 
ſchön lange warten laſſen, obgleich mich ohnehin 
ſchon die Ungeduld verzehrt!“ 

„Thut mir herzlich leid, Herr Kamerad, aber 
ich mußte nothwendigerweiſe noch Inſtructionen 
ertheilen, da der Ingquiſitionsrichter bereits in 
Siegburg angekommen iſt, um Feſtſtellungen über 
die Aufgabe der unglückſeligen Kabinets⸗Ordre zu 
machen. — Empfangen Sie IN nachträglich 
meine Gratulation.“ 

„Ach gehen Sie mit Ihren ſchlechten Witzen! 
Es iſt jetzt gerade Zeit zum ſcherzen. Alſo am 
Ende wirklich ſchon zu ſpät, da Sie ſagen, daß 
die Unterſuchung bereits vor ſich geht. — Mann! 
Was haben Sie gethan!“ 

„Was ich gethan? Na was denn? Doch nur 
geſcherzt! — Aber Sie, verehrter Freund, er⸗ 
zählen Sie, was Sie mir eingebrockt haben, damit 
wir darnach den Feldzugsplan entwerfen, unſere 
Defenſive ergreifen können.“ 

„Verflucht dumme Geſchichte!“ rief der Bürger⸗ 
meiſter und verſetzte den armen Pferden einen ſo 


217 
derben Peitſchenhieb, daß unſere Kaleſche heftig 
anruckte und ich beinahe hinten überpurzelte. 

„Nur ruhig! Die armen Braunen können ja 
nichts dafür, und wenn Sie ſo grimmig aufhauen, 
kann ich nicht ein Wort von Ihrer Erzählung ver⸗ 
ſtehen, auf die ich doch aus ſehr nahe liegenden 
Gründen ſehr geſpannt bin.“ 

„Nun hören Sie mich an! — Damit Ihnen 
mein Beginnen verſtändlich wird, muß ich damit 
anfangen Ihnen eine kleine Geſchichte zu erzählen, 
die ſich vor einigen Wochen in meiner Amtſphäre 
ereignete und die mit der jetzigen in innigem Zu⸗ 
ſammenhange ſteht.“ 

„Na wahrlich! Das wird ja immer beſſer, 
immer intereſſanter, wenn auch noch andere, mir 
unbekannte Acteurs in unſerer Komödie oder 
Tragödie — wenns etwa zum Köpfen kommen ſollte 
— mitſpielen.“ Ich drückte mich in eine Wagenecke 
in der Abſicht die Worte des Bürgermeiſters nicht 
nur zu hören, ſondern förmlich zu verſchlingen. 

„Vor einigen Wochen hatten wir Kreistag. 
Unter mancherlei Fragen, die auf der Tagesordnung 
ſtanden, kam auch die zur Erörterung, ob der 
Landbaumeiſter K., welcher bis dahin in Siegburg 
wohnte, nicht beſſer und ordnungsgemäß in H. zu 
domiciliren habe. Die Debatte war eine ungemein 
lebhafte. Der Landbaumeiſter widerſetzte ſich dem 
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Anſinnen der Wohnungsverlegung auf das heftigſte. 
Ich vertheidigte den von mir eingebrachten Plan 
mit Wärme und — ſiegte endlich. Somit hatte ich 
den Landbaumeiſter, mit dem ich ſonſt wohl be⸗ 
freundet bin, ziemlich hart ins Fleiſch geſchnitten; 
aber das Intereſſe des Kreiſes brachte es ſo mit 

ſich. Nach der Sitzung, als wir uns mit freund⸗ 
lichem Gruße trennten, konnte der Baumeiſter nicht 
unterlaſſen, mir in ſpöttiſcher Weiſe noch zu be⸗ 


merken: „Na, Str., Sie haben ſich heute verdient 


gemacht und — mit der Hand nach dem Knopfloch 
deutend — es kann gar nicht ausbleiben.“ 
„Köſtlich! — Ich fange an zu verſtehen,“ unter⸗ 
brach ich den Bürgermeiſter, — „nun weiter!“ 
„Alſo vor drei Tagen empfange ich den etwas 
ungewöhnlich ausſehenden Brief von Ihnen. Wie 
es immer zu geſchehen pflegt, wenn man über den 
Abſender im Unklaren, beſchaue ich das Siegel — 
ein gothiſch K. — Ein K. von Siegburg? — Nun 
halb Siegburg nennt ſich K. — Unterdeß erbreche 
ich das Siegel, entfalte den Bogen und beim Anblick 
des Ordens bleibt mir gar kein Zweifel darüber, 
daß der, als guter Zeichner bekannte Landbaumeiſter 
K. mir den Orden zum Spott überſendet, um ſeine 
Verheißung vor der Zeit ſchon zur Wahrheit zu 
machen. Ich fühlte, wie mir das Blut nach dem 
Kopf ſtieg. Einen Scherz in Worten läßt man ſich 
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gefallen, aber ſchwarz auf weiß den Hohn vor ſich 
habend, urtheilt man etwas weniger harmlos; es 
ſchien mir zu weit gegangen.“ 

„Aber, beſter Herr Kamerad, ſind Sie ſo gar 
empfindlich?“ 

„Das gerade nicht. Sie müſſen aber wiſſen 
wie leicht man hier auf dem Lande zum Stichblatt 
ſchlechter Witze gemacht wird und ich wollte mich 
dem nicht ausſetzen, mich als „Ritter des papiernen 
Ordens“ beglückwünſchen und verſpotten zu laſſen, 
war ich doch nur zu ſicher, daß er kein Geheimniß 
aus dem Scherze machen und ihm ſo die Spitze 
abbrechen, ſich um den Hauptſpaß bringen würde.“ 

„Freilich nicht! Aber wenn Sie in einem dienſt⸗ 
lichen Verhältniß zu ihm ſtanden, mußte Ihnen 
doch wohl die Handſchrift deſſelben bekannt ſein?“ 

„Das iſt eben das Merkwürdige! Abgeſehen 
davon, daß er ſich ja eines Schreibers bedient 
haben konnte, kam ich zu dieſer Vermuthung gar 
nicht. Denken Sie nur, ich griff ſofork nach den 
Acten, verglich die Handſchrift, und — ich ſage 
Ihnen, ſechs ſchriftverſtändige Experten hätten her⸗ 
beigezogen werden können und alle würden bezeugt 
haben, daß der Brief und die Acten von nur einer 
Hand herrühren. 

So ſtand nun das Factum für ach feſt und 
ebenſo ſchnell der Entſchluß dieſe Angelegenheit bei 
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der vorgeſetzten Behörde anhängig zu machen. — 
Ich fuhr zum Landrath. Der empfing mich mit 
den Worten: „Nun, lieber Str., Sie müſſen etwas 
Außergewöhnliches auf dem Herzen haben, das 
ſchließe ich aus Ihren Mienen und daraus, daß 
Sie mich zu ſo ungewöhnlicher Stunde aufſuchen.“ 

„Ganz recht, Herr Landrath! — Es iſt mir 
allerdings etwas Außergewöhnliches paſſirt. Sie 
erinnern ſich, Herr Landrath, der letzten Debatte 
auf dem Kreistage?“ 

„Ganz gewiß! — namentlich der, wegen des 
Domicils des Baumeiſters K., aus welcher Sie 
ſo ſiegreich hervorgingen.“ 

„Wohl, Herr Landrath, Sie treffen gleich das 
Rechte. Sehen Sie hier — dabei entfaltete ich den 
Brief und hielt ihm den papiernen Orden hin — 
da hab' ich ſchon meinen Lohn!“ 

Erſtaunt und mit lächelnder Miene nahm der 
Landrath den Orden hin und bemerkte dann: 

„Hören Sie, Str., das Ding iſt allerliebſt. 
Wollen Sie wirklich den ſchlechten Witz nicht als 
ſolchen paſſiren laſſen, ſtatt ihn als eine, offenbar 
beleidigende Verhöhnung anzuſehen?“ 

„Herr Landrath, der Brief iſt nicht an Str., 
ſondern an den Bürgermeiſter gerichtet und es 
frägt ſich, ob es ſich mit deſſen Würde verträgt, 
ſich wegen Ausübung ſeiner Pflicht verſpotten zu 
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laſſen. — Ich will das dahingeſtellt ſein laſſen, 
nachdem ich Ihnen, meinem Vorgeſetzten, Meldung 
davon gemacht habe. Ich bin aber nicht als Kläger 
für mich erſchienen, ſondern als Staatsbeamter, 
als Polizeichef und deßhalb nur klage ich, ex officio, 
wegen Verſpottung und Verhöhnung der königlichen 
Ehrenzeichen, nicht wegen perſönlicher Beleidigung.“ 

Darauf machte der Landrath ein ſehr ernſtes 
Geſicht und erwiederte: „Sie haben Recht, Herr 
Bürgermeiſter, ich werde meine Schuldigkeit thun!“ 

„Alle Hagel!“ warf ich jetzt dem Rittmeiſter ein, 
„die Geſchichte fängt an eine drohend ernſte Wendung 
zu nehmen. Doch erzählen Sie nur weiter.“ 

„Je nun! — Soweit war meine Geſchichte eigent⸗ 
lich zu Ende. Ich hatte meine Schuldigkeit gethan 


und wollte das Weitere ruhig abwarten; da kommt 
nun C. geſtern Abend mit ſeiner Gratulation von 


Ihnen. Mir fallen die Schuppen von den Augen. 
Bei der gleich gewonnenen Ueberzeugung, daß Bau⸗ 
meiſter K. der Abſender des Briefes ſei, hatte ich 
auch nicht einen halben Gedanken auf Sie. Ihre 


Handſchrift war mir außerdem bis jetzt unbekannt 


geblieben; dazu das Siegel. — Jetzt ſchwebt mir 
mit einemmale das Unglück vor Augen, welches 


ich Ihnen möglicherweiſe angerichtet habe. Ich fahre 


wieder zum Landrath und ſage ihm, daß meine 
Vorausſetzungen irrig geweſen ſeien. Leider erfuhr 
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ich nur, daß die Angelegenheit bereits dem Staats⸗ 
anwalt übergeben ſei, um, meinem Antrag gemäß, 
den Proceß wegen „Verhöhnung der königlichen 
Ehrenzeichen“ einzuleiten.“ 

„So! Und nun ließen Sie mich, den Delinquenten, 
einladen mit Ihnen nach Bonn zum Staatsprocu- 
rator zu reiſen und mich dem Teufel direct in den 
Rachen zu liefern,“ ſchaltete ich ein, „oder was be⸗ 
abſichtigen Sie ſonſt noch mit dieſem Beſuch?“ 

„Was anderes wohl, als ihm offen den Her⸗ 
gang der ganzen Geſchichte zu erzählen und um 
Niederſchlagung der Anklage zu bitten.“ 

„Lieber Kamerad, jetzt weiß ich genug und ſage 
Ihnen: das iſt Alles ganz ſchön, was Sie vor⸗ 
haben, aber mir ſcheint, es ſei ſchon allzuſehr mit 
allen Glocken geläutet worden, als daß wir noch 
an die große Sturmglocke anſchlagen und die ganze 
Welt allarmiren ſollten. Ich ſehe die Geſchichte 
nicht halb ſo ſchlimm an, als Sie. Kommt ſie 
zum Klappen, ſo werde ich jedenfalls einen unan⸗ 
genehmen Rüffel wegen unpaſſender Scherze beſehen; 
aber von einem Verbrechen im Sinne Ihrer An⸗ 
klage, von einer Beſtrafung als Majeſtätsverbrecher, 
Hochverräther oder ſo etwas Gutes, wie Sie es 
ſo kameradſchaftlich eingeleitet haben und ſich ſo 
phantaſiereich ausmalen, davon kann ja gar keine 
Rede ſein.“ | 
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5So! — Sind Sie Ihrer Sache ſo gewiß?“ 
Herr des Himmels! Man ſieht Ihnen doch 
gleich den Polizeimenſchen an, der ſeine Krallen 
einem armen unſchuldigen Menſchen ſofort in die 
Schultern hackt, wenn nur ein Schein von Schuld 
vorhanden iſt, ſtatt erſt ſorgſam zu prüfen, wie 
die Geſchichte nach heiligem, römiſchen Recht zu 
beurtheilen ſein würde. Statt den Corpus juris 
zu Rathe zu ziehen oder den Code Napoléon, wie 
eure civiliſirten Nachbarn da drüben, wird gleich 
nach der Carolina, nach Karls V. „peinliche Hals⸗ 
und Gerichtsordnung“ gegriffen, deren Titelkupfer 
mit den Tortur⸗ und Marterwerkzeugen jedem echten 
Polizeimann eine wahre Herzſtärkung gewährt.“ 
Um Gottes Willen — halten Sie ein! — Was 
verſtehen Sie denn wohl vom „römiſchen Recht?!“ 
So? — Gerade genug, um Ihnen ſagen zu 
können, daß nach „römiſchem,“ wie nach „preußi⸗ 
ſchem allgemeinen Landrecht“ es immer auf den 
„dolus“ ankömmt, um eine Schuld zu prüfen, feſtzu⸗ 
ſtellen und nach Ihrer Carolina mit Daumſchrauben, 
Halseiſen und Schandpfahl zu beſtrafen. He! 
Merken Sie was, Herr Polizeimeiſter? — „dolus,“ 
die böſe Abſicht — nachher kommt erſt „dolorosus“ 
d. h. Bruder Schmerzenreich — —“ 

„Hören Sie auf, mir wird — —“ 
„Ausreden laſſen! — Jetzt bin ich einmal dabei 
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einen Polizeimenſchen abzucapiteln, der in blindem 
Eifer ein anderes Menſchenkind in das Unglück 
ſtürzen will. Die Gelegenheit dazu kommt nicht 
alle Tage und ich darf ſie mir daher jetzt nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Darum alſo: ihr Polizeimenſchen 
verdreht römiſches und allgemeines Landrecht, fangt 
mit dem dolorosus an und bereitet ihm Folter: 
qualen, bis er vor Angſt und Schmerzen den dolus 
zu der Schuld bekennt, um nur von allen Qualen 
erlöst zu werden. Mich aber kriegt Ihr nicht in 
eure Halseiſen, Verehrteſter. Meinen Scherzen 
fehlt der dolus, dolus, dolus! Merken Sie ſich das 
und nun gehen Sie hin und lernen Sie was.“ 

„Etwas habe ich ſchon jetzt gelernt.“ 

„Nicht wahr? Was denn z. B., liebſter Bürger⸗ 
meiſter?“ 

„Ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, wie 
ungemein nützlich und nothwendig das Studium 
der lateiniſchen Sprache — ſelbſt für einen Lieute⸗ 
nant iſt, um das römiſche Recht im Urtext leſen 
und Andere darüber belehren zu können: wie — 
wie ſchwer unverdaute lateiniſche Brocken einen 
Lieutenantsmagen drücken — hahahaha!“ 

„Verſteht ſich! hahaha! weil ſich ein Lieutenant 
keines Polizeimagens zu erfreuen hat.“ 

„Wiſſen Sie was, Herr Lieutenant,“ meinte 
der Bürgermeiſter mit geheimnißvoller Miene, „wenn 
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es Ihnen doch, trotz Ihres Dolus an den Kragen 
gehen ſollte, jo können Sie ſich ja um die Pro⸗ 


feſſorenſtelle bewerben, die bei der juriſtiſchen Facultät 


da drüben gerade vacant iſt. Das wäre jetzt ein 


ur 


Abmachen, wenn wir einmal in Bonn find. Sollten 


Sie dann im Winterſemeſter über römiſches Recht 


leſen, ſo können Sie überzeugt ſein, daß ich aus 
‚alter Kameradſchaft und neuer Hochachtung Ihrer 
Reechtskenntniſſe, als Zuhörer nicht fehlen werde, 
wenn Sie erſtens kein Honorar verlangen und 


zweitens außer römiſchem Recht auch bayriſches 


Bier und Cigarren vortragen. — Brrr!“ 


Der Rittmeiſter unterbrach mit dieſem Brrr! 


| meine Entgegnung und parirte vor einem Gaſt⸗ 
hauſe, denn das Rheinufer lag vor uns und die 
fliegende Brücke legte eben an. 


Das Fuhrwerk wurde ſchnell dem Hausknecht 


anvertraut und mit einiger Beſchleunigung erreichten 
wir noch rechtzeitig die Fähre. Auf derſelben ver⸗ 
abredeten wir, daß der Bürgermeiſter allein zum 
Staatsprocurator gehen ſollte, um die Geſchichte wo⸗ 
möglich ohne Nennung meines Namens zu aplaniren. 


„Hier, Bürgermeiſterchen, iſt eine Weinſchänke. 


Hier werde ich Sie erwarten und ein Specialche 
auf Ihre Geſundheit trinken.“ | 


„Trinken Sie lieber auf Ihr eigenes Wohl⸗ 


ergehen!“ 


v. Rodowiez', General Staff. 15 
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„Auch das wird geſchehen, aber erſt in zweiter 
Inſtanz, wenn Sie nach dem erſten Specialche noch 
nicht zurück ſind. Kommen Sie nun mit Ihrem 
Freunde, dem Staatsprocurator, ohne mein Zuthun 
zurecht, ſo werden Sie einſehen, mein beſter Kamerad, 
daß mein Nichthervortreten am nützlichſten iſt. 
Andernfalls holen Sie mich von hier ab und wir 
werden das Weitere erſehen.“ 

Wir ſchieden unter Händedruck und ich betrat 
das Wirthshaus, deſſen Druidenkreuz mit grünem 
Rautenkranz mir ſo freundlich zugewinkt hatte. 

Eine ſtramme Dirne credenzte mir ein Spe⸗ 
cialchen Moſelwein und bald kräuſelten ſich meine 
Cigarrenwolken im Gaſtzimmer, das von anderen 
Gäſten bei ſo früher Morgenſtunde noch nicht beſucht 
war. So befand ich mich mit meinen Genüſſen in 
vollſtändiger Einſamkeit, nachdem ſich auch die vier⸗ 
ſchrötige Hebe wieder entfernt hatte; ich konnte ſo 
die Vorgänge des intereſſanten Morgens in aller 
Ruhe und Gemüthlichkeit recapituliren. 

Es iſt ein eigenes Ding mit der Einſamkeit. 
Alles was ich mir und meinem Freunde während 
der vorangegangenen Stunde vorgeſchwätzt hatte, 
bekam hier, im ruhigen einſamen Aufenthalte mit 
einemmale eine ganz andere Färbung. „Wie nun 
aber? — Wenn nun doch? — Wäre es nicht leicht 
möglich, daß?“ — das waren die Anfänge von 
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Fragen, welche ſich in bunter Reihenfolge mir vor 
die Seele drängten, ohne daß ſich vollſtändig be- 
friedigende Antworten darauf entwickeln wollten. — 
Ich kam mir ſtellenweiſe vor wie ein ungezogener 
Bube, der an einem Grashalm mit dem bekannten: 
„Schelte, Prügel, gute Worte — Schelte, Prügel, 
gute Worte,“ ſein Schickſal abzählt, das eigen⸗ 
ſinnig ſtets mit „Schelte,“ zur Abwechſelung auch 
wohl einmal mit „Prügel“ aber partout nicht mit 
„guten Worten“ antwortet. 

„Potz Blitz! — Iſt denn der Moſelwein hier 
ſo ſtark?“ dachte ich; denn es fing an, mir etwas 
wüſt im Kopf zu werden. — Keine Wirkung ohne 
Urſache! — Aber der Moſelwein war wahrhaftig 
unſchuldig genug; davon überzeugte ich mich bald 
durch aufmerkſame Prüfung auf inneren Gehalt. — 
Meine Gedanken? Nun, die waren lebhaft genug, 
aber doch wahrlich nicht der Art, um mir den 
Kopf zu verwirren. — Die Luft in der Stube? 
Ja freilich, die war dick genug; das iſt ja ein 
merkwürdiger Dunſt, und nicht einmal ein Fenſter 
offen! — 

„He, liebes Kind!“ rief ich die eben eintretende 
hundertfünfzigpfündige Hebe an. „Bringen Sie 
mir doch ein friſch Specialchen! Aber ſagen Sie mir 
doch, rauchen die Oefen hier im Hauſe? Man kann 
ja kaum ſein eigenes Wort vor Augen ſehen!“ 
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„Rauchen? — die Oefen rauchen net, Herr 
Offeceer, weil wir nur im Winter und nicht im 
Sommer heizen; aber Sie rauchen, Herr Offeceer?“ 

„Alle Hagel!“ — Nun wurde ich erſt darauf 
aufmerkſam, daß ich nicht allein ſchnell gedacht, 
ſondern noch ſchneller gepafft hatte; denn meine 
erſt vor wenigen Minuten angezündete Cigarre, 
die unglücklicherweiſe taubkohlig war, qualmte wie 
der Schornſtein der gegenüberliegenden Schmiede 
und war mir ſchon dicht vor dem Schnurrbarte an 
drei verſchiedenen Stellen durchgebrannt. 

„Sie haben Recht, mein Kind!“ Fort mit 
Schaden! dabei warf ich die ſchaudereuſe Cigarre 
in den Winkel. „Eure rheiniſchen Havannaſchmok⸗ 
ſtengel brennen miſerabel. Schnell noch ein Spe⸗ 
cialchen, ſonſt wird mir unwohl!“ | 

„Halt, halt! Stina — Eine Flaſche vom Beſten!“ 
Mit dieſen Worten ſtürzte der Bürgermeiſter zur 
Thür herein und ſchien meine Beſtellung eben noch 
gehört zu haben. 

„Engels-Rittmeiſterchen! Laſſen Sie fh um⸗ 
armen. Steht Alles gut?“ 

„Vortrefflich, liebſter Kamerad! Denken Sie 
ſich nur: als ich zum Staatsprocurator eintrete, 
ſehe ich, daß er eben die Klageſchrift des Landraths 
vor ſich hat und den verhängnißvollen Papierorden 
wohlgefällig betrachtet.“ 
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„Ach, das iſt ja prächtig, liebſter Bürgermeiſter, 
daß Sie grade jetzt kommen. — Ich habe mir eben 
die ganze Geſchichte nochmals überlegt, zergliedert 
und klargelegt, und finde nun, daß ſie doch nicht 
der Art iſt, um gegen den Baumeiſter einen Proceß 
anhängig zu machen. Es fehlt der a dolus 
in dieſem Sinn.“ 

„Ha! — Sehen Sie, Bürgermeiſterchen?! — 
Habe ich Ihnen nicht geſagt, daß auf den dolus 
nach heiligem römiſchen Recht Alles ankömmt!“ So 
ſchrie ich vergnügt auf. 

„Beruhigen Sie ſich nur mit Ihrem heiligen 
römiſchen Recht und laſſen Sie mich ausreden. 

„Nur in dieſem Sinn,“ ſagte der Staats⸗ 
procuratur, d. h. um den Baumeiſter wegen Ver⸗ 
höhnung des königlichen Ordens vor Gericht zu 
ziehen. Im Uebrigen, meinte er, ſei die Ange⸗ 
legenheit von der Regierung, nicht vom Gericht 
zu verfolgen und disciplinariſch zu beſtrafen, alſo 
kommen der Herr Lieutenant doch noch vor's Brett. 

„Haben Sie denn von mir geſprochen? Das iſt 
gegen die Verabredung!“ bemerkte ich, unangenehm 
berührt. | 

„Aha! — Jetzt kriegt er es doch mit der 
Angſt,“ gab der Bürgermeiſter zurück. „Na, be⸗ 
ruhigen Sie ſich, ſage ich Ihnen abermals, denn 
ich gab dem Staatsprocurator zur Antwort: „Auch, 
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mit der Disciplinarunterſuchung iſt es nichts. Der 
Landbaumeiſter iſt ſo unſchuldig wie ein Lamm; 
dagegen habe ich einen übermüthigen, jungen Freund, 
der iſt es, welcher ſich den Spaß gemacht hat, 
an den ich aber gar nicht dachte, weil meine Ge- 
danken gleich den Verdacht anf den Baumeiſter 
warfen und feſthielten, da vieles für die Richtigkeit 
deſſelben ſprach.“ 

„Nun, dann iſt ja Alles in Ordnung,“ meinte 
der Staatsanwalt und wir laſſen die ganze Sache 
auf ſich beruhen. Ich will nur gleich dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter Contre-Ordre zugehen laſſen.“ 

„Der inquirirt leider ſchon in Siegburg, wird 
dort aber wohl nicht viel herausbringen.“ 

„Ach, das iſt doch verdrießlich! Da müſſen 
Sie ſchon die Mühe übernehmen, denſelben auf 
Ihrer Rücktour ſofort zu benachrichtigen.“ 

„Das verſprach ich denn, und nun, Herr 
Lieutenant, ſehen Sie mich hier, um den Kummer 
von heut früh ſchleunigſt hinunter zu ſpülen und 
dann mit Ihnen, großer Sünder, zurückzufahren.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte ich. „So ganz ange— 
nehm wäre es mir doch nicht geweſen, den dummen 
Spaß weiter breitgetreten zu ſehen. Nun geben 
Sie meinen Orden her. Tragen dürfen Sie ihn 
doch nicht und aufbewahren werde ich ihn allein — 
zur warnenden Erinnerung.“ 
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„Den Orden?“ fragte der Bürgermeiſter ver- 
dutzt — „den habe ich mir nicht zurück geben laſſen.“ 

„Menſchenkind! Den haben Sie nicht zurück⸗ 
begehrt? — wie unvorſichtig! — Da kann ja alle 
Tage die Geſchichte wieder aufgewärmt werden. 
„Quod non est in actis, non est in mundo,“ 
ſagt der Lateiner und das römiſche Recht, d. h. 
hier: ſo lange der Orden bei den Acten, iſt er 
nicht aus der Welt.“ 

„Hilf Himmel! Haben Sie ſchon wieder latei- 
niſches Magendrücken?“ rief der Bürgermeiſter. 
„Schweigen Sie nur und ich will ſofort nochmals 
zurückgehen, um den Orden zu holen.“ 

Der Rittmeiſter ging. Wer aber den Orden 
nicht zurückbrachte, war der Bürgermeiſter. Auf ſein 
Anſuchen um Auslieferung des corpus delicti hatte 
der Staatsprocurator gelächelt und geſagt: „Nein, 
alter Freund, damit iſt es nichts, der bleibt bei 
den Acten.“ 

Dennoch kam der Rittmeiſter mit einem von ihm 
hochgehaltenen Schreiben zurück und rief mir ent⸗ 
gegen: 

„Hier, hier, das hätten wir beinahe vergeſſen!“ 

„Was denn? — Sie gingen ja eben zurück um 
es zu holen?“ 

„Ach von Ihrem vermaledeiten Orden iſt nicht 
mehr die Rede, der bleibt vorläufig bei den Acten, 
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wird aber ſpäter vielleicht an die Berliner Kunſt⸗ 
kammer geliefert, um ihn gegen Eintrittsgeld ſehen 
zu laſſen. Aber etwas Beſſeres! — den Inſtructions⸗ 
Richter hatten wir ja ganz vergeſſen.“ 

„Ah ſo! Und den bringen Sie nun, in Papier 
gewickelt — ?“ 

„Dummes Zeug! Die Rückberufungsordre bringe 
ich, damit Sie ihm in Siegburg nicht in die Hände 
fallen. Haben Sie es nun capirt, Beſter?“ 

„Vollſtändig! Das war Sache des Staatanwaltes, 
in deſſen Angelegenheiten ich mich nicht miſche, nach— 
dem ich erfahren, wohin die Thätigkeit in fremden 
Departements führt.“ 

Unter dergleichen Scherzen wurde die Rücktour 
angetreten und heiter zu Ende geführt, wenigſtens 
bis zur Sieg, wo ich mich vom biederen Str. ver⸗ 
abſchiedete. Wir blickten uns dabei gegenſeitig in 
die Augen und eine kurze Pauſe trat ein, dann 
lachten wir Beide laut auf. 

„Was lachen Sie denn?“ 

„So frage ich! — Ich kann wohl Bu daß 
mein Scherz ſo überaus glücklich und effectreich 
durchgeführt iſt. Sie aber, Aermſter, thun mir 
leid, denn Sie ſind dabei um Ihren Orden gekommen. 
Na, laſſen Sie's gut ſein, es kann Ihnen ſpäter nicht 
fehlen,“ ſagte K., dabei zeigte ich aufs oberſte Knopf⸗ 
loch, wie der Landbaumeiſter vor einigen Wochen. 
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Da hieb der Bürgermeiſter auf die Pferde — 
fort war er. — Schön Bärbchen harrte meiner 
ſchon an der Sieg. — Wie kam ſie mir doch viel 
ſchöner und liebenswürdiger vor, als heut früh! 
Und welche tiefe philoſophiſche Lehre iſt da wieder 
draus zu ziehen, daß einem alles in der Welt, 
ſelbſt ein ſchönes Mädchen, in verſchiedenem Licht 
erſcheint, je nachdem man, die von der Gemüths⸗ 
ſtimmung dirigirte roſa, grüne oder ſchwarze Brille 
auf der Naſe hat. 

Die meinige war für den Augenblick wieder roſa. 
— Schön Bärbchens lieblicher Blick dankte für das 
Fährgeld. Ihr Bild konnte ich nur bis zu den 
erſten Häuſerreihen Siegburgs im Herzen bewahren, 
denn nun ſtieg mir am Horizonte der Freude eine 
neue Sonne, Laura, auf, welche ich am Morgen 
als jugendliche Mater dolorosa verlaſſen hatte. 

Ach! da liegt ja ſchon das „Gaſthaus zur Stadt 
Köln“ vor mir! Sehe ich recht? — Ja, wahrhaftig, 
da öffnet ſich ein Fenſter und Laura ſchaut hinaus 
auf die Straße — nach mir natürlich! O, die gute 
Seele harret meiner! — Ich will dich tröſten, die 
Thautropfen des Schmerzes und Kummers von 
deinen Wangen —? Holla! Nur nicht zu hitzig 
ins Geſchirr gegangen! Ja, ja! Es bleibt doch 
wahr, daß uns ein kleines, gemeinſchaftliches Ge⸗ 
heimniß ſchnell zuſammenführt und — — — 
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Das waren ſozGedankenſpäne, welche ich im 
Weitergehen ſchnitzte, bis ich deutlich gewahr wurde, 
daß Laura ſelbſt jetzt den Schnitzer machte und mir 
mit dem weißen Taſchentuch ein Willkommen, oder 
was es ſonſt bedeuten ſollte, zuwinkte. Ich bekam 
darüber einen ſolchen Schrecken, daß ich ſtehen blieb. 
Dann aber bemerkte ich doch, daß ſie einen Schritt 
zurückgetreten war und ſich den Anſchein gab, als 
ob ſie Fliegen jagte. — „Ach die Weiber, die Weiber, 
wer ihnen vertraut ꝛc.“ — ſummte ich mir nach 
der kürzlich im Theater gehörten Melodie. Aber 
lernen kann man von ihnen etwas, und ſo zog 
auch ich mein Taſchentuch und that, als ob mir 
eine Fliege auf der Naſe ſäße, d. h. ein recht großer 
Brummer, der nicht früher nachläßt mit ſeinen 
Unverſchämtheiten, als bis man ihm eins mit dem 
Peitſchenſtiele auf den Rüſſel gibt. 

Von neuem erſchreckte ich und dießmal doppel, 
denn einerſeits bemerkte ich jetzt erſt, daß mein 
ſeidenes Taſchentuch die Farbe der Liebe trug, was 
zu Mißverſtändniſſen führen konnte, dann aber — 
und das war die Hauptſache — ſah ich hinter Laura 
die Erſcheinung meines Freundes C. — Fort war 
mein Taſchentuch. O, falſcher Freund, falſche 
Laura! So habt ihr meine Abweſenheit benützt? 
An ſeinen wieder gerötheten Wangen erkannte 
ich jetzt auch, daß er nicht nur Laura, ſondern 


* 
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ſich ſelbſt auch getröſtet hatte. „Ach wie fo 
trügeriſch —!“ 

Nun, jedes Ding hat ſeine zweiunddreißig 
Seiten, dachte ich, und wenn ich nur die eine recht 
betrachte, daß mir der liebe Jüngling als Blitz⸗ 
ableiter für Laura's etwaige electriſchen Herzens⸗ 
zuckungen zu dienen vermag, ſo iſt das keine ſchlechte 
Seite — „Gott ſegne euch, Kinder!“ 

Mit dieſem frommen Wunſche im Herzen trat 
ich den Beiden entgegen und wurde nun beſtürmt 
mit einem „Na wie ſteht's?“ nach dem anderen. 

Statt aller Antwort zog ich zunächſt meine 
Depeſche und Rückzugsordre aus dem wattirten 
Buſen. 

„Hier, Fräulein Laura, thun Sie mir den 
Gefallen und beſorgen Sie — —“ 

„Nicht um eine Million!“ ſchrie ſie förmlich auf 
und war blaß, wie der Tod. Freund C. angelte 
ſchon mit den Armen aus, um bei einer etwaigen 
Ohnmacht mir eine jede Mühe zu erſparen. 

„Nun, nun! So hören Sie doch recht, Fräulein 
Laura; es iſt ja eine Ordre für den Unterſuchungs⸗ 
richter, alle Dummheiten hier zu unterlaſſen und 
ſchleunigſt nach Bonn zurückzukehren.“ 

Da ſeufzte Laura auf mit einem „Gott ſei 
Dank.“ Zwar iſt er uns hier im Hauſe noch mit 
keiner Frage beſchwerlich gefallen, aber ich ſchwebte 
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doch in fortwährender Angſt, daß dieß jeden 
Augenblick losgehen würde, ſeitdem er von der Poſt 
wieder zurück iſt. Aber nun erzählen Sie doch, 
Herr Lieutenant, was iſt das für eine Geſchichte 
mit dem unglückſeligen Brief?“ 

„Schönes Kind,“ flüſterte ich, „das iſt Staats⸗ 
geheimniß. Bringen Sie zunächſt eine Flaſche Wein 
für uns, dann will ich Ihnen erzählen, ſoviel Sie 
überhaupt wiſſen dürfen.“ 

Schnell wie der Blitz war meine Flaſche und ein 
paar Gläſer auf dem Präſentirteller wieder da. 

„Nun?“ fragte ſie wieder, als eingeſchenkt war. 

„In Oſtende ſind Schiffe, mit Engländern an 
Bord, gelandet,“ flüſterte ich ihr ins Ohr. 

„Gibt's nun Krieg?“ Dieſe Frage beantwortete 
ich mit bedeutungsvollem Achſelzucken und — ſie 
verſchwand. | er 

Jedenfalls hat fie nicht reinen Mund gehalten 
und ſich dadurch blamirt, denn nur ſo vermag ich 
es mir zu erklären, daß Laura mich ſpäterhin nicht 
mehr ſo freundlich anſah als früher. Auch mit 
v. C. hatte ich meine Laſt, da er mehr wiſſen, als 
ich ihm ſagen wollte. 

Die dadurch hervorgerufene kleine Mißſtimmung 
verhinderte jedoch nicht, daß ich noch während 
meines Aufenthaltes am Rhein eines ſchönen Tages 
eine Karte erhielt, die wohl auch viele von Ihnen, 
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meine Herren, empfangen haben werden, mit der 
Aufſchrift: 
Als Verlobte empfehlen ſich: 
Laura K—. 
Victor v. C—. | 
Wie dieß Kapitel zum Schluß gelangte, werden 
Sie, meine Herren, beſſer wiſſen als ich, dem es 
unbekannt geblieben, ob unſerm Freund C. ein 
„Hauskreuz“ verliehen worden iſt, wie meinem 
Freund Str. ein wirklicher und veritabler Adler⸗ 
orden mit mehr oder weniger Schleifen, Eichenlaub 
und Brillanten. 1755 
Meine Geſchichte, welche Sie aus meinem Munde 
hören wollten, iſt hiermit übrigens ebenfalls zu Ende, 


Und die Moral von der Geſchicht, 
„Foppt keinen Bürgermeiſter nicht!“ 


Hiermit, meine Herren, nehme ich Abſchied von 
Ihnen, denn ich muß früh ſchon weiter reiſen. 
Stoßen Sie an: 
„Auf frohes Wiederſehen nach abermals dreißig 
Jahren! — Wer lacht da?“ 


— 


— — 


— 


— 


ae 


vid einzeln abgegeben) 


＋ 


Connecticut 
Libraries 


rr 


